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  Prolog



  "Schmerz ist ein nützliches Hilfsmittel, Mr, Kern."


  Kerns Halsmuskeln protestierten, als er den Kopf drehte, um den Sprecher anzusehen, der groß und dünn war, verdächtig dünn, Kern konnte wenig mehr erkennen, da das Licht direkt auf sein Gesicht fiel und den anderen Mann vor ihm nur umrißhaft beleuchtete. Als er gegen das Licht blinzelte und es ihm dabei gelang, spitze Ohren und Schlitzaugen auszumachen, wußte er,daß der andere kein Mensch, sondern ein Elf war. Kern spie ihn an, aber der Speichel zischte und verschwand, ohne mit dem makellosen Anzug oder der dunklen Haut des Elf s in Berührung zu kommen. Zweifellos einSchutzzauber.


  "Eine überflüssige Geste, Mr. Kern." Die dunklen Schlitzaugen zwinkerten. "Ich bin mir Ihrer Abneigung durchaus bewußt."


  Kern war auf eine Weise in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, die er nicht nachvollziehen konnte, aber seine Stimme schien diesen Beschränkungen nicht zu unterliegen. "Häng dich auf, Elf."


  "Mein Name ist Urdli, Mr. Kern."


  Das sagte Kern überhaupt nichts. Der Name mußte nicht einmal echt sein. Das Gesicht kannte er gewiß nicht. Das einzig Sichere war, daß er diesem Urdli gegenüber ernstlich im Nachteil war. Aber das konnte sich ändern.


  "Wir werden einander ziemlich gut kennenlernen, Mr. Kern. Oder vielmehr werde ich Sie kennenlernen. Und zwar mit Hilfe des Schmerzes."


  "Lern dich selbst kennen, Müslifresser."


  "Eine clevere Anspielung auf eine aristotelische Maxime, Mr. Kern. Vielleicht tröstet Sie das Wissen, daß diese Vorgehensweise auch für mich nicht ohne Schmerzen abgehen wird."


  Irgendwie bezweifelte Kern das. "Mir blutet das Herz."


  "Noch nicht, Mr. Kern. Noch nicht."


  Der sachliche Tonfall des Elfs schien wie ein Versprechen, daß Kerns hingeworfene Bemerkung buchstäbliche Wirklichkeit werden könnte. Kerns Körper wollte erschauern, wurde jedoch daran gehindert. Auch konnte er seinem Verlangen nicht nachkommen, aufzuspringen und zu fliehen. Zwar konnte er seine Gliedmaßen spüren, aber er hatte nicht die geringste Kontrolle über sie. Er war hilflos, wurde von der Magie des Elfs festgehalten.


  Nun, zumindest hatte ihm der Elf Verstand und Stimme gelassen. Zu dumm, daß er nicht selbst ein Zauberer war. Aber dann hätte ihm der Elf die Stimme vermutlich auch genommen.


  "Du suchst wohl Ärger, daß du dich mit mir anlegst, Müslifresser. Weißt du nicht, wer ich bin?"


  "Natürlich weiß ich das, Mr. Kern. Darum sind Sie ja hier."


  Kern verspürte ein seltsames Gefühl an den Füßen. Eine leichte Berührung, dann noch eine und noch eine. Das Gefühl breitete sich aus, kroch seine Beine empor wie Würmer auf der Haut. Dutzende von ihnen schienen unsichtbar auf ihm herumzukrabbeln. Das Phantomkriechen arbeitete sich an seinen Knien vorbei, die Oberschenkel hinauf, und dann erreichte der erste Gei-sterwurm seinen Schritt.


  Dann bissen sie alle auf einmal zu, und er schrie auf.


  Die Geisterwürmer verschwanden bei seinem Auf-schrei. Der Schmerz, den sie verursacht hatten, war ge-ringfügig. Kern war eher überrascht, denn verletzt. Um ihn herum herrschte Dunkelheit, und ihm wurde klar, daß Zeit vergangen war. Er riß die Augen auf und starrte den Elf giftig an. Urdli betrachtete ihn kühl, als sei dies alles eine Art Experiment.


  "Für einen Normalsterblichen haben Sie einen starken


  Willen, Mr. Kern. Ihr Herr und Meister hat mit Ihnen eine gute Wahl getroffen."


  "Wenn Sie wissen, für wen ich arbeite, dann wissen Sie auch, daß Sie ganz tief im Drek sitzen."


  Auf Utdlis breitlippigem Mund zeichnete sich die Andeutung eines Lächelns ab. "Trösten Sie sich nicht mit der falschen Hoffnung, daß Sie gerettet werden, Mr. Kern. Niemand weiß, daß wir Sie haben. Ihre Kollegen bei Saeder-Krupp halten Sie für tot."


  Kern sagte sich, daß die Behauptung des Elfs unwahrscheinlich war. Seine Leute würden Bescheid wissen, oder nicht? Plötzlich war er nicht mehr so sicher. Wie sollte er auch? Er konnte sich an kaum etwas im Zusammenhang mit seiner Gefangennahme erinnern. Ein Blitz und irgendein Donner, oder vielleicht waren die lauten Stimmen, die in seinem Kopf nachhallten, auch Gewehrfeuer gewesen. Er erinnerte sich, wie Eunice mit blutüberströmtem Gesicht geschrien hatte. Lebte sie auch noch, ebenfalls eine Gefangene des Elfs? Sie hatten sich auf einer Reise befunden. Offensichtlich hatten sie ihren Bestimmungsort nicht erreicht. Seine Leute mußten wissen, daß man sich seiner bemächtigt hatte.


  "Sie werden kommen."


  "Wie ich schon sagte, Mr. Kern, eine vergebliche Hoffnung. Für sie weilen Sie nicht mehr unter den Lebenden. Ihre einzige Überlebenshoffnung liegt in der Zusammenarbeit."


  Nicht sehr wahrscheinlich. Wenn Saeder-Krupp ihn für tot hielt, war er es schon so gut wie. Ohne die Unterstützung seines Konzerns gab es keinen Schutz für ihn und niemanden, der ihn rächen konnte. Der Elf konnte Kern gefahrlos umbringen, sobald er das hatte, was er von ihm wollte. Welche Andeutungen Urdli auch fallenlassen mochte, daß er Kern am Leben lassen würde, falls dieser kooperierte - Kern wußte genau, daß der Elf log. Wenn es seine Absicht gewesen wäre, seinen Gefangenen am Leben zu lassen, hätte er


  niemals mit Folter begonnen.


  Als hätte der Gedanke daran den Würmern neues Leben eingehaucht, begannen sie wieder Kerns Beine empor zukriechen. Diesmal drangen sie bis zu seinen Händen vor, wickelten sich um seine Finger und glitten die Arme hinauf. Er versuchte sich gegen ihren Biß zu wappnen, aber sie krochen einfach nur weiter auf ihm herum. Noch einen Augenblick, und er machte sich wieder bereit, da er sicher war, daß der Moment gekommen war, aber sie bissen immer noch nicht zu. Ein grausames Spiel, aber er spielte es trotzdem. Als sie schließlich zubissen, hatte er keine Zeit, Überraschung zu empfin- den, daß er sich in bezug auf den Zeitpunkt so verschätzt hatte. Er hatte nur noch Zeit für den Schmerz.


  Dunkelheit und Loslösung waren wieder da. Er wußte, daß Zeit verstrichen war. Er hatte an seine Arbeit bei Saeder-Krupp gedacht. Waren das seine eigenen Gedanken oder die Ergebnisse von Urdlis Sondierungen gewesen? Hatte er geredet? Wenn ja, worüber?


  Als er die Augen aufschlug, war ein zweiter Elf anwesend. Kern konnte sich nicht an seine Ankunft erinnern. Dieser neue Elf war weder so groß noch so dünn wie Urdli, aber man konnte ihn trotzdem nicht mit einem gewöhnlichen Menschen verwechseln. Sein Gesicht war hübsch, beinahe schön. Seine Haare waren aus feinem Silber gesponnen, die Augen aus geschmolzenem Gold, und seine helle Haut glich in Tönung und Glanz Alabaster. Er hatte das typische alterslose Aussehen des klassischen elfischen Metatypus. Er hätte direkt einem Märchen entsprungen sein können, wenn man einmal von der Tatsache absah, daß er wie Urdli einen Geschäftsanzug von modischstem Schnitt trug.


  Kern wollte nicht glauben, daß er diesen Elf kannte.


  Die Implikationen waren zuviel für ihn.


  Die Würmer kamen wieder und krochen seine Glieder entlang.


  "Quetschen Sie ihn aus." Das war der neue Elf.


  "Sie sind ungeduldig", sagte Urdli, dessen Tonfall an einen Lehrer erinnerte, der die Leistung eines seiner Schüler kommentiert.


  "Vielleicht gefällt es mir nur nicht, mit ihm zu spielen."


  "Spielen?" Urdli wandte sich seinem Begleiter zu, und die Würmer verschwanden. "Ich spiele nicht. Hinter allen Dingen steckt eine Ordnung, sogar in dem, was wir hier tun."


  "Beeilen Sie sich einfach", schnauzte der silberhaarige Elf mit steinerner Miene.


  "Wenn ich mich >beeile<, erleidet das Wissen, das dieser Mann in sich trägt, möglicherweise Schaden. Schließlich ist er nur ein Mensch."


  "Wir müssen es erfahren."


  "Das werden wir auch", versicherte ihm Urdli.


  "Rasch", beharrte der Neuankömmling.


  Ein Unterton von Verärgerung mischte sich in Urdlis Stimme. "Würden Sie diese Aufgabe gern selbst übernehmen?"


  Das Silberhaar bewegte sich kaum, als sein Besitzer den Kopf schüttelte. "Sie haben in diesen Dingen weit mehr Erfahrung als ich."


  "Dann sollten Sie mir auch zutrauen, die beste Vorgehensweise zu finden."


  Der hellhäutige Elf sagte nichts. Statt dessen drehte er sich um und verließ den Raum mit steifen Schritten.


  Kerns Blick ruhte auf dem sich entfernenden Rücken von Glasgian Oakforest, Prinz von Tir Tairngire. Glasgian war der Sohn und Erbe von Prinz Aithne, einem prominenten Mitglied des Prinzenrats von Tir. Wenn Glasgians Anwesenheit bedeutete, daß der Rat in die Sache verwickelt war, gab es nur eine Erlösung für Kern: Tod.


  Seine letzte Hoffnung auf Rettung verabschiedete sich zusammen mit Prinz Glasgian.


  Die Würmer kehrten zurück.


  Glasgian gefiel es nicht zu warten, aber in der Kammeranwesend zu sein, gefiel ihm noch weniger. Drei Tage vergingen, bevor er die abgedunkelte Kammer wieder betrat. Eine lange Zeit erzwungener Geduld, wenn man die Information berücksichtigte, mit der sie der Mann versorgen konnte. Und angesichts der Möglichkeit, daß eine Untersuchung ihr Täuschungsmanöver aufdecken konnte, war Zeit kostbar. Wenn der Herr von Saeder-Krupp mißtrauisch wurde, würde er handeln, und dann konnte ihnen ihre Beute noch durch die Finger gleiten. Je eher sie bekamen, was sie von diesem Sae-der-Krupp-Werkzeug wollten, desto eher konnten sie handeln und somit auch jede Einmischung vom Besitzer des Werkzeugs vermeiden.


  Er fand Urdli nackt in der Mitte eines Kreidekreises sitzend vor. Der australische Elf sah nicht mehr wie eingeschniegelter Geschäftsmann aus, sondern vielmehr wie ein Aborigine in einer Videodokumentation aus dem letzten Jahrhundert. An Riemen um Hals und Hüfte trug er Knochen und andere Überbleibsel aus der natürlichen Welt. Andere tanzten an Armreifen, als er mit den Armen wedelte. Gelbgraue und ockerfarbene Streifen und Schlangenlinien auf Urdlis dunkler Haut sprangen dem Betrachter ins Auge. Dort. wo sein Schweiß Kanäle durch die Zeichen gegraben hatte, war die Farbe verschmiert.


  In der Mitte der Kammer, die nach Weihrauch, Schweiß, Exkrementen und anderen Dingen stank, welche an noch weniger appetitliche Dinge erinnerten, hing Kern in der Luft. Mit seinen weltlichen Sinnen konnte Glasgian keine Stützen oder Halterungen erkennen.Erst, als er sich auf seine außerweltlichen Sinne konzentrierte, konnte er die großen, mit spindeldürren Gliedmaßen versehenen Wesen sehen, welche den Mann hielten. Der Mensch in ihrem Griff war mit seg-mentierten Kreaturen bedeckt, die ein unheimliches blaues Leuchten ausstrahlten, während sie über seinen Körper glitten und sich hin und wieder unter die Haut gruben und dabei sogar aus Glasgians Astralsicht verschwanden. Anscheinend waren sich die Wesen, welche den Menschen hielten, seiner Beobachtung bewußt, denn sie wandten Glasgian ihre schmalen, ernsten Gesichter zu. Durch ihren starren Blick aus der Fassung gebracht, wechselte Glasgian wieder auf normale Wahrnehmung. Er nahm sich einen Augenblick, um sich zu sammeln, dann sprach er Urdli an.


  "Hat er geredet?"


  "Eine ganze Menge."


  Keine besonders vernünftige Antwort. "Auch über das, was wir wissen wollen?"


  "Über vieles, was damit zu tun hat."


  Aufgebracht drängte Glasgian weiter: "Und?"


  "Es ist so, wie wir dachten."


  "Dann können wir ja mit der nächsten Phase beginnen."


  "Bald", sagte Urdli. "Bald. Hinter allen Dingen steckteine Ordnung."


  Urdli gestikulierte, und Kern schrie.


  Das Gekreisch des Menschen schien sich in Glasgians Rückgrat zu krallen. Wenn er geredet und Urdli verraten hatte, was sie wissen mußten, was hatte diese Folter dann noch für einen Sinn? Sie hatten keine Zeit für Selbstgefälligkeit.


  Glasgian musterte Urdli. Der dunkelhäutige Elf hatte sich auf den Mensch konzentriert, dessen Schreie jedesmal die Tonhöhe wechselten, wenn der dunkelhäutige Elf gestikulierte. Aber Urdli stellte Kern keine Fragen.


  Mit zwei, drei raschen Schritten ging Glasgian zu Kern. Als er eine Hand zum Kopf des Mannes ausstreckte, zischte eine Klinge aus der Manschette seines Jackenärmels. Im nächsten Augenblick trieb er dem Mann den spitz zulaufenden Stahl durch das Auge ins Gehirn. Die Schreie brachen ab, als der Mann noch einmal zuckte und dann schlaff wurde.
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  "Schlecht gemacht", sagte Urdli leise. "Ich war noch nicht fertig."


  Glasgian starrte den alten Elf an. "Jetzt ist nicht die Zeit für Spiel und Spaß."


  "In der Tat."


  Der Blick aus Urdlis mitternachtschwarzen Augen bohrte sich mit einer Intensität in die Glasgians, die dieser nur bei den Ältesten erlebt hatte. In jenen dunklen Seen lag Herausforderung, Herausforderung und Mißbilligung. Glasgian warf den Kopf in den Nacken, seine Wut gab ihm Kraft. Er brauchte sich diesem Elf nicht zu beugen. Er war ein Prinz Tir Tairngires, der Sproß der Oakforest-Linie mit einem Stammbaum so lang wie Urdlis eigener. Eines Tages würde er im Rat sitzen. Wer war dieser Urdli, das in Frage zu stellen? Gewiß, Urdli war ein Ältester, aber Alter war nicht alles. Sie arbeiteten auf dasselbe Ziel hin, und Glasgians Methoden waren so wirksam wie Urdlis. Vielleicht sogar noch wirksamer. Der alte Elf schien nur daran interessiert dahinzutrot-ten, aber die Sechste Welt hatte für Trödler nichts übrig. Was Urdli einst auch gewesen sein mochte, jetzt lebte er in der Sechsten Welt. Und da er, Glasgian, in dieser Welt geboren war, kannte er sie besser als der Australier.


  "Wenn Sie hier aufgeräumt haben, kommen Sie zu mir nach oben", sagte Glasgian, das gegenseitige Anstarren beendend.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verließ die Kammer, aus der er jetzt nur noch herauswollte. Denn neben allem anderen mußte er die Kleidung wechseln. Der Gestank der Kammer durchdrang sie. Nicht nur das, der verdammte Mensch hatte ihm auch noch den Ärmel seiner Jacke vollgeblutet.


  Teil 1


  Leichtverdientes Geld


  1


  Der Dunstschleier über den Puyallup Barrens war wie üblich dicht. Die Sonne, die bald hinter den Olympischen Bergen auf der anderen Seite des Sunds untergehen würde, zeigte bereits ihr Abendgesicht. Kham blinzelte zu ihr hinauf. Die Sonne spielte Verstecken inmitten der Wolken, aber es würde frühestens in einer Stunde dunkel werden. Nicht, daß er sich Sorgen deswegen gemacht hätte - er war ein Ork, und Orks waren für die Nacht geschaffen -, aber wenn er in diesem Tempo weiterging, würde er noch vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein. Er war nicht sicher, ob er tatsächlich so früh dort ankommen wollte.


  Er verlangsamte seinen Schritt und sah sich nach einem Fleckchen der Ruhe um, einem Hauseingang oder einer Gasseneinmündung mit guter Sicht auf die Straße. Einen halben Block weiter fand er eines, ein altes Theater mit einer Markise, die ihm im Falle eines Regenschauers Schutz bieten würde. Er überflog die Graffiti an den Wänden. Den Zeichen nach zu urteilen, befand er sich im Revier der Hotbloods. Kein Problem. Im Augenblick standen er und sie sich neutral gegenüber. Sie würden nichts dagegen haben, wenn er sich an ihren Plätzen breitmachte, solange er bereit war, in dem Augenblick zu verduften, in dem sie auftauchten. Er zog sich in den Schatten der Markise zurück, während er die Kühle der heraufziehenden Nacht bereits in der dunkler werdenden Luft spürte. Er lehnte sich gegen den kalten Stein und entspannte sich ein wenig.


  Heute war es nicht besonders gut gelaufen. Nicht, daß es schlecht gelaufen wäre, aber nicht gut war heutzutage schlecht. Keine Nuyen, die er auf Lissas Kredstab parken konnte. Totale Flaute. Flaute, wohin man sah. Keiner sagte was, keiner unternahm was. Noch schlimmer, keiner war auf einem Shadowrun. Zumindest, soweit seine Kontakte wuß-


  ten. Tageweise suchen zu gehen, war ein Akt purer Verzweiflung gewesen, aber er hatte immer noch kein Fünkchen Arbeit aufgerissen, und keine Arbeit hieß keine Nuyen. Die Aussicht, ohne frische Nuyen nach Hause zu Lissa zu gehen, war nicht besonders reizvoll.


  Sie würde deswegen über ihn herfallen. Ihm wahrscheinlich wieder damit in den Ohren liegen, er solle bei einem Konzern oder der Bundesarmee unterschreiben. War ihr nicht klar, daß beide Möglichkeiten gleichbedeutend damit waren, daß er nicht mehr allzuoft in der Gegend sein würde? Doch, vermutlich war ihr das klar. Vielleicht wollte sie ja genau das. Sie hatte sich nicht beruhigt, seit er vom alten Doc Smith mit dem Ersatzglied nach Hause gekommen war.


  Er starrte auf die verchromte kybernetische Hand, die aus seinem rechten Ärmel hervorlugte. Nicht der neuste Stand der Technik, aber sie funktionierte. An dem Tag, an dem er die Hand verloren hatte, war er fast gestorben. Wie wäre es dann weitergegangen? Wo wäre Lissa dann geblieben? Schlimmer, was wäre mit den Kindern gewesen? Zumindest war er noch da, immer noch in der Lage, sie zu beschützen und für sie zu sorgen. Stimmt, dachte er, so wie heute. Nun, meistens jedenfalls.


  Er starrte verdrossen auf die Straße und beobachtete die Einheimischen und Tagesausflügler. Die Cullen Avenue war eine der netteren Gegenden in Carbonado, haufenweise gut befestigte Läden. Der Geschäftstag neigte sich langsam dem Ende entgegen, und dieser Abschnitt der Cullen war ein Ort für Nachtschwärmer. Ein paar von den Tagschwärmern hasteten bereits ihrem netten, sicheren Zuhause entgegen. Ihrem raschen Schritt und den gelegentlichen Blicken auf die untergehende Sonne konnte er entnehmen, daß sie die Aussicht auf die nahende Dämmerung nicht annähernd so tröstlich fanden wie er.


  Die Straßen waren immer noch dicht bevölkert. Die meisten Leute waren immer noch einfach nur Leute, die ihren Geschäften nachgingen, aber ein paar unter ihnen waren auch schon Vorboten des Nachtschwärmertyps, der schon bald eben diese Straßen heimsuchen würde. An der nächsten Ecke hielt ein üppiges Orkmädchen nach Kunden für ihr spezielles Gewerbe Ausschau, während auf der anderen Straßenseite ein Trio verwahrloster Chipheads bettelte. Von beiden Sorten würden sehr rasch mehr auftauchen. Dann schlenderte ein Haufen in bleigraues Leder gekleidete Zwerge vorbei. Während sie sich ihm näherten, musterten sie Kham eindringlich. Er bedachte sie mit einem Lächeln, bei dem er nur ein winziges Stück seiner oberen Hauer sehen ließ und seinen abgebrochenen unteren Hauer mit dem Daumen seiner verchromten Hand rieb. Der kurze stämmige Zwerg hinter dem Anführer flüsterte diesem etwas ins Ohr, und die Zwerge gingen weiter.


  Die überwiegende Mehrheit der Menge bestand aus Reinrassigen, dämlichen, kümmerlichen, dünnhäutigen Norms. Sie und die paar Elfen eilten über den Bürgersteig und dem entgegen, was sie Sicherheit für die Nacht nannten. Die Norms taten gut daran, da sie keine Nachtschwärmer waren. Elfen konnten im Dunkeln ebensogut sehen wie jeder Ork, aber Kham vermutete, daß sie ebenfalls gut daran taten. Keine von den Barrens, die es im Sprawl jedes Megaplex gab, war nach Anbruch der Dunkelheit ein netter oder freundlicher Ort.


  Und die Puyallup Barrens, eine der beiden, die der Seattier Sprawl hervorgebracht hatte, waren nicht anders. Ein urbaner Hinterhof wie Puyallup war niemandes erste Wahl für ein Zuhause, vielleicht sogar jedermanns letzte. Und deshalb endeten auch so viele Orks wie Kham hier. Gezwungen, an Orten zu leben, die sonst niemand wollte. Gezwungen, um sich zu schlagen und zu kratzen und zu beißen, um zurechtzukommen. Gezwungen, die netteren Gegenden zu verlassen, weil sie nicht mächtig genug waren. Oder nicht genug politischen Einfluß hatten. Oder Feuerkraft. Oder was immer nötig war, um in den besseren Wohngegenden zu bleiben.


  Kham war hier aufgewachsen und hatte überlebt. Bis jetzt. Er hatte die Gangs überlebt, den Haß, die Krawalle und alles andere, was ihm die Barrens entgegengeschleudert hatten. Und er hatte Erfolg gehabt, sich mitZähnen und Klauen an die Spitze der Gangs vorgearbeitet und schließlich eine Allianz der Gangs zustandegebracht, die Carbonado regiert hatte. Geschichte, sann er. Gangs waren Kinderkram, und er war kein Kind mehr. Er war jetzt voll ausgewachsen und würde in ein paar Jahren zwanzig sein.


  Zwanzig!


  Er wollte nicht wirklich darüber nachdenken. Es war viel besser, von dem Tag zu träumen, an dem er stilvoll leben würde. Aber Stil bedeuteten Nuyen, und der Ge-danke an sie brachte ihn wieder zurück in die Wirklich-keit, die besagte, daß er sich heute nicht besonders gut darin angestellt hatte, welche zu verdienen.


  Für einen Ork gab es nicht viele Möglichkeiten, Nuyen abzukassieren. Klar, er hätte der Bundesarmee oder einer der privaten Konzernarmeen beitreten können, was er in Erwägung gezogen hatte, als er noch jünger, viel jünger, gewesen war. Aber Black Jims Geschichten zu hören, wenn dieser auf Urlaub von der Bundesarmee nach Hause kam, zeigte ihm überdeutlich, daß das reglementierte Leben nichts für ihn war. Er hatte lange und ausgiebig darüber nachgedacht, und er war nur zu einem einzigen Schluß gekommen: Wenn man seine Nuyen nicht auf legalem Wege machen konnte, mußte man sie eben auf illegalem Weg machen.


  Als er einmal so weit gekommen war, hatte er keine Zeit mehr verschwendet. Er hatte damit begonnen, die Gang einem sinnvollen Zweck zuzuführen, und ein paar kleine Jobs durchgezogen, clevere Dinger, die praktisch in das


  System eingebaut waren, zum Beispiel Konzerntrucks zu überfallen, die über die 412 fuhren, und nur das zu nehmen, was nicht zurückverfolgt werden konnte. Nachdem sie ein paar Dinger gedreht hatten, war seinem Schieber aufgefallen, daß Kham nicht bloß irgendein dämlicher halbwüchsiger Ork und darauf aus war, irgendwelche Schädel einzuschlagen, und so hatte er ihn mit Sally Tsungs Ring bekannt gemacht. Lady Tsung hatte Kham in das lukrative Leben eines Shado-wrunners eingeführt, und ein Zahltag hatte ihm gereicht, um das Licht zu erkennen, das plötzlich direkt vor ihm leuchtete. Konzerne zu beklauen - das konnte sich damit einfach nicht messen. Er hatte die Gangs Gangs sein lassen und bei Lady Tsung angeheuert.


  Seine schwer erkämpfte Allianz war zerbröckelt, während er sich um andere Dinge gekümmert hatte, aber er hatte ihr keine Träne nachgeweint. Er hatte die Gang aufgebaut und sie zu seinem Vorteil genutzt, solange er der Boß war, aber er brauchte sie nicht mehr. Daran war nichts Verkehrtes. So lief es eben in der Welt. Man schnappte sich, was man konnte, hielt es so lange fest, wie man es brauchte, und wenn einem etwas Besseres über den Weg lief, schnappte man sich das. Die Nuyen mußten rollen. Man mußte sich um sich selbst kümmern.


  Das Leben eines Shadowrunners bot fast alles, was die Gangs zu bieten hatten: Action, Aufregung und Ballerei -haufenweise Ballerei, wenn es der richtige Run war. Das einzige, was fehlte, waren die Macht und der Respekt, die Möglichkeit, im eigenen Revier etwas Besonderes zu sein, so daß all die Chummer zu einem aufsahen. Andererseits boten einem die Schatten solche Dinge ebenfalls, wenn auch auf andere Weise. Ein Shadowrunner konnte was Besonderes sein, aber das Ganze war subtiler - abgesehen natürlich vom Kontostand, der tatsächlich was Besonderes war. Dieser Unterschied war wirklich und wahrhaftig gewaltig - zumindest, wenn die Nuyen hereinkamen. Und der Respekt war ebenfalls da. Die Schaumschläger, Ratten und Rotzbengel wie diese bleigrauen Zwerge machten einen weiten Bogen um Kham, jetzt, wo es allgemein bekannt war, daß er in der Oberliga spielte. Was fehlte, war ganz einfach das Persönliche. Klar, er hatte seine Jungs, und das waren ein paar von den besten verdammten Orks, die je 'ne größere Kanone angefaßt hatten, aber das waren Runner wie er und in erster Linie demjenigen treu ergeben, der die meiste Kohle hatte. Sie gehörten nicht ihm, wie ihm die Gang gehört hatte.


  Drek! Ee sollte sich über die Zukunft Gedanken machen, nicht über die Gegenwart. Nur alte Leute fanden die Vergangenheit besser als die Zukunft, und Kham war noch nicht alt!


  Kham raffte sich auf, um sich wieder auf den Weg zu machen, als ihn irgendein alter Schwachkopf anrempelte. Kham holte zu einer harten Rückhand aus, bevor er mitten im Schlag realisierte, daß der Idiot gar nicht nahe genug an ihn herangekommen wäre, um ihn anzurempeln, wenn Kham ihn nicht längst als ungefährlich eingestuft hätte. Kham bremste den Schlag, aber es blieb noch genügend Saft, um den Burschen gegen die Wand zu knallen. Als er ihn im Zurückprallen auffing, erkannte er ihn und seine Verfassung.


  "Du bist ja völlig hinüber, Kittle George."


  "Häh?" Der grauhaarige Ork runzelte die Stirn, während er sich bemühte, seinen verschwommenen Blick zu klären. "Kha ..."


  Kham zog ihn gerade noch rechtzeitig hoch, um nicht von dem Strahl Erbrochenem getroffen zu werden, als Kittle George sich übergab. Kham sah voller Ekel zu. So endeten in der Regel alte Orks.


  Kittle George schwankte und torkelte weiter die Straße entlang. Zu betrunken, um in gerader Linie zu gehen, stieß er immer wieder mit den Leuten auf der Straße zusammen, während er über den Bürgersteig stolperte. Kham holte ihn mit ein paar Schritten ein, packte ihn am Arm und zog ihn in eine aufrechtere Haltung.


  "Du solltest nach Hause gehen, Georgie."


  "Tu ich ja", nuschelte Kittle George.


  "Zu dir nach Hause geht's aber in die andere Richtung."


  Kittle George blickte sich verwirrt um und blinzelte dann Kham zu. "Weiß ich doch."


  Kham schüttelte traurig den Kopf. "Soll ich mitgehen?" Er wollte nicht wirklich, aber er dachte, er müsse zumindest das Angebot machen. Kittle George war auch ein Ork, und Orks mußten zusammenhalten. Außerdem schob er seine eigene Heimkehr noch etwas länger auf, wenn er Georgie nach Hause brachte.


  Sie schlenderten durch die Straßen, wobei Kham seinen Schritt so weit bremste, daß Kittle George mitkam. Er nahm die angebotene Flasche und den Freundschaftsschluck, dann gelang es ihm, die Flasche fallenzulassen. Unabsichtlich natürlich. Dann mußte er sie noch einmal fallenlassen, bevor das spröde Plastik zerbrach. Georgie jammerte über den Verlust, was Kham peinlich war, aber glücklicherweise war kein Bekannter in der Nähe. Er brachte Kittle George dazu, sich wieder in Bewegung zu setzen.


  Der alte Ork begann damit, eine lange Liste von Beschwerden herunterzuleiern. Das Leben hatte ihn nicht verwöhnt. Aber das war keine große Überraschung. Er war ein Ork. Was hielt das Leben außer Ärger für Orks schon bereit?


  Sie erreichten Kittle Georges Heim, ein abbruchreifes Haus wie die anderen, welche die Straße säumten. Die Stadtverwaltung des Seattler Metroplex hatte die Häuser für baufällig erklärt und es dann dabei belassen. Wenn ihr das Geld zum Abbruch fehlte, hatte sie erst recht nicht genug, um neue Häuser zu bauen. Trotzdem wohnten dort noch Menschen, weil ein Dach über dem Kopf und Wände drum herum besser waren als gar nichts. Außerdem war die Miete billig. Kittle George hatte ein erstklassiges Plätzchen im Keller, im Winter der wärmste Fleck in einem ungeheizten Gebäude. Im Winter würde Kittle George Gesellschaft haben, doch es war noch Herbst, und die Nachbarn waren noch nicht eingezogen.


  "Kommst du klar, Georgie?"


  "Ja. Ich werd 'ne Runde schlafen. Aber ich wünschte, ich hätte 'ne Flasche."


  "Schlaf is gut, Georgie." In der Hoffnung, der alte Bursche würde die Flasche vergessen, wies Kham ihm den Weg zur Treppe und vergewisserte sich, daß sich der Betrunkene am Geländer festhielt, bevor er ihn in die Dunkelheit schickte. "Schlaf einfach 'ne Runde."


  Der alte Mann murmelte irgendwas, als er die Treppe herunterging, aber Kham verstand nicht ein Wort. Schnaps und das Alter, der Fluch eines Orklebens -wenn ihn Verzweiflung und Drogen nicht zuerst erwischten.


  Als Kittle George verschwunden war, fiel ein Schatten über Kham. Er drehte sich langsam um, sorgfältig darauf bedacht, abrupte Bewegungen zu vermeiden. Der große Troll, der ihn angrinste, war ein Bekannter. Grabber arbeitete als Rausschmeißer in Shavers Bar. Außerdem war er ein Schmalspurschieber. Das Operationsgebiet des Trolls verlief von Kittle Georges Wohnung ungefähr fünf Blocks nach Norden und Süden, die Cullen entlang und dann nach Westen bis zur Mauer, welche die Salish-Shidhe-Grenze zum Plex markierte. Der Troll grollte ein tiefes Kichern.


  "Hoi, Grabber. Was läuft denn so bei Shaver?"


  "Hoi, Kham", dröhnte der Troll. "Machst du neuerdings auf Leibwächter, Chummer?"


  Kham zuckte die Achseln.


  Für einen Troll war Grabber einigermaßen helle. Der Troll registrierte die Tatsache, daß Kham seinen lahmen Witz nicht lustig fand, und versuchte es daraufhin mit einem harmloseren Gesprächsthema. "War ziemlich ruhig im Club. Nur das übliche. Null Streß, außer Samstagabend."


  Kham hatte von dem Krawall gehört, "'n paar Rotzbengel aus der Gegend ham dir Ärger gemacht?"


  "Nee." Grabber ließ die Fingerknöchel knacken und lächelte. "Nur 'n bißchen Konditionstraining. Hab dich in letzter Zeit gar nicht gesehen."


  Kham zuckte wieder die Achseln. Er hatte schon eine ganze Weile nichts mehr in Grabbers Revier zu tun gehabt -und nach allem, was beim letztenmal passiert war, hoffte er, daß es auch noch eine ganze Weile so bleiben würde. Aber wer konnte das schon wissen? In letzter Zeit war nicht viel gelaufen. "Bin beschäftigt gewesen."


  "Lissa sagt ganz was anderes. Daß du viel zu Hause rumhängst. Läuft nicht viel?"


  Wußte es denn jeder? Er verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Muß cool bleiben, sagte er sich. Wenn man sagt, man hat nichts am Laufen, kriegt man auch nichts. Niemand will einen ausgebrannten Runner. Kham zuckte zum drittenmal die Achseln, aber diesmal hob er noch zusätzlich eine Augenbraue, um Grabber wissen zu lassen, daß er zuhören würde.


  Der Troll machte eine ziemliche Schau daraus, sich auf der jetzt leerer gewordenen Straße umzusehen, ob jemand nah genug war, um mithören zu können. "Jack Darke ist aktiv. Sucht nach Muskeln, hab ich gehört."


  "Solo, oder braucht er 'ne ganze Gang?"


  "Solo."


  "Persönliches Interesse bei Darke, oder is ihm jeder Ork recht?"


  "Muß persönlich sein, Chummer. Ansonsten würd ich den Job übernehmen, anstatt ihn dir zuzuschustern."


  Kham zögerte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er sofort zugegriffen. Drek, vielleicht sollte er zugreifen. Er konnte sich einreden, daß er die Arbeit brauchte, oder nicht? Daß die anderen Jungens keine Rolle spielten. Aber er dachte nicht lange über das Angebot nach. "Kein Interesse", sagte er mürrisch. "Wenn in dem Run kein Platz für meine Jungs is, is auch kein Platz für mich. Wenn man 'ne Truppe hat, um die man sich kümmern muß, hat man Verantwortung."


  "Verantwortung ist 'n ziemlicher Klotz am Bein, Chummer."


  "Was weißt du schon davon, Grabber?"


  Jetzt zuckte Grabber die Achsein. "Ich hör so einiges."


  Kham war verärgert über die Wendung, die das Gespräch genommen hatte. "Tja, jedenfalls hast du kein Ja von mir gehört. Darke wird sich seine Muskeln woanders suchen müssen."


  Grabber kniff sein größeres Auge fast zu und beugte sich vor. Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Tonfall, was bedeutete, daß er wahrscheinlich nur noch einen halben Block weiter zu hören war. "Letzte Chance. Gutes Geld, alles beglaubigte Kreds."


  "'n andermal."


  Grabber richtete sich wieder auf. "Wenn du meinst, Chummer. Vielleicht 'n andermal. Vielleicht nicht. Bleib cool, Chummer. Aber paß auf, daß du nicht dabei erfrierst."


  "Mein Problem, Grabber."


  "Wie ich schon sagte, Chummer, wenn du meinst", erwiderte der Troll. Er schlenderte die Straße entlang, ein Grollen der Belustigung tief in der Brust.


  Verärgert durch die Reaktion des Trolls, sah Kham ihm nach. Spielte es wirklich eine Rolle, was der Troll dachte? Grabber war ein kleiner Fisch. Aber das war


  Kham schließlich auch. Und Darke? Darke war ein größerer Fisch. Nicht so groß wie Sally Tsung, aber größer als Grabber und Kham. Aber Darke wollte einen Shadowrun durchziehen und Sally nicht, was bedeutete, Darke zahlte und


  Sally nicht.


  Drek! Wenn er den Job schon nicht selbst übernahm, hätte er ihn wenigstens einem der Jungs zuschustern können. Rabo hatte auch Kinder und saß genauso auf dem Trockenen. Sie brauchten alle einen Volltreffer. Warum machte er sich also um die Jungs Sorgen, wenn er seine eigenen Probleme hatte? Warum übernahm er nicht einfach den Job und schob sich die Nuyen in dieeigene Tasche, wie es jeder Konzerntrottel tun würde? Verantwortung? Drek! Er haßte es, erwachsen zu sein.


  Grabber war fast außer Rufweite. Es war noch nicht zu spät, ihn zurückzurufen, und fast hätte Kham es getan. Dann dachte er daran, welchen Eindruck das auf den Schieber machen würde.


  Abgesehen von dem Gesichtsverlust war Kham sicher, daß die angebotene Bezahlung für den Run jetzt geringer sein würde. Angesichts Darkes persönlichem Interesse hätte die Bezahlung Khams normalem Tarif entsprochen. Grabber zurückzurufen, hieß, einen hungrigen Eindruck zu machen, was den Preis drücken würde. Wenn er den Run zu einem niedrigeren Preis akzeptierte, würde sich das schnell rumsprechen, und das war schlecht fürs Geschäft. Wenn der Preis eines Shadowrunners erst mal herunterging, war es unwahrscheinlich, daß er je wieder anzog. Die Jobs würden billiger und billiger werden, und ehe man sich versah, war man für Drek in einem dreckigen Run, und dann endete man auch schnell unter dem Drek. Kham war dazu nicht bereit, also ließ er den Troll weitergehen.


  Aber vielleicht war er jetzt bereit, nach hause zu gehen. Es war fast dunkel, aber immer noch so früh, daß sich Kham mit seiner 45er Smith & Wesson im Seitenhalfter und der Walther in einer Unterarmschlinge nicht unterbewaffnet vorkam. Sein Überlebensmesser mit der sechsunddreißig Zentimeter langen Klinge schlug ihm gegen den Oberschenkel und erinnerte ihn daran, daß er auch Klingen trug: Zwei Messer in Stiefel scheiden und ein halbes Dutzend Zahnstocher in verschiedenen anderen verborgenen Scheiden. Außerdem hatte er zwei Messingschlagringe in der Jackentasche. Nicht viel, aber schließlich würde er auch zu Hause sein, bevor die echten Raubtiere herauskamen.


  Die Leute auf der Straße waren jetzt größtenteils Orks. Kham versuchte sich einzureden, daß nicht mehr Chipheads auf der Straße waren als zuvor, daß sich nur das Verhältnis zwischen Chippies und Cleanern geändert hatte. Aber er wußte es besser. Es waren tatsächlich mehr SimSinn-Süchtige unterwegs, und die meisten dieser neuen Süchtigen waren Orks. Chipheads verloren sich in ihren SimSinn-Fantasien und ließen nur selten die Vorsicht walten, die ein Cleaner -Norm oder Ork - an den Tag legte. Tag oder Nacht, sie lebten das Leben eines anderen in ihrem Kopf. Wer wußte schon, wie spät es darin war?


  Kham schwirrte ab. Er hielt weiterhin seine Umgebung im Auge, wie es die Klugheit gebot, aber er versuchte die Chipheads auszublenden. Er war nicht besonders erfolgreich. Zu viele von ihnen hatten das Gesicht seines Bruders.


  Als er schließlich seine Wohngegend erreichte, war er echt sauer. Er blieb stehen, als er in die Greely Street einbog, und sah drei Orks aus seiner Mannschaft vor Wus Lebensmittelladen stehen. Die Jungens hatten offenbar ein Auge auf jemanden ein Stück die Straße herunter. Khams Laune besserte sich schlagartig. Vielleicht würde er noch etwas Bewegung bekommen, so daß er sich besser fühlen würde. Er ging weiter, sein Schritt jetzt lebhafter. John Parker war der erste, der ihn kommen sah.


  "Hey, hoi, Kham. Wo warst du, Bossman?" "Hier und da." Sie durchliefen das Ritual einer freundschaftlichen Rauferei. "Was läuft? Harn wir Feinde im Revier?"


  "Nee", quengelte Rabo. "Nix so Lustiges. Andererseits, vielleicht wird's ja noch lustig. Wir haben 'n Pinkel hier, der nach dir gefragt hat."


  "Hängt da drüben rum", sagte Ratstomper, indem sie eine Kopfbewegung in die entsprechende Richtung machte. Einen Block weiter unten stand ein Mann im Schatten einer Gasseneinmündung direkt neben der Ruine eines abgebrannten Wohnhauses. "Wir haben ihm gesagt, er soll warten. Wir wußten, daß du bald aufkreuzen würdest"


  Kham sah genauer hin und stellte fest, daß er den Mann nicht kannte. Außerdem war er ein Fremder inganz Orktown. Zwar trug er einen langen Mantel, der zweifellos mit Panzerung gefüttert war und offenstand, um Straßenleder zu enthüllen, aber die Straße war ganz eindeutig nicht sein Zuhause. Er wirkte zu nervös. Kham war der Ansicht, daß er aus der Nähe wahrscheinlich auch so riechen würde. Dieser Bursche war ein Pinkel, kein Zweifel.


  Der Mann war groß und ziemlich dünn. Obwohl er für einen Elf zu massig war, konnte er von einem weniger scharfen Beobachter leicht mit einem verwechselt werden. Kham konnte er jedoch nicht täuschen. Er fragte sich, ob der Pinkel wußte, wie gefährlich so eine Ähnlichkeit sein konnte. Wenn ja, hatte er reichlich Grund, nervös zu sein. Die Ancients, eine elfische Motorrad- gang ohne ständiges Revier, die jedoch ganz Seattle für sich beanspruchte, war vor zwei Nächten durch Orktown geknattert. Die Elfen hatten keine Freunde in Orktown und den Besuch dazu benutzt, sich noch ein paar mehr Feinde zu machen. Die Gemüter waren immer noch ziemlich erhitzt, und jeder Elf oder auch Mensch, der wie einer aussah, konnte leicht als Zielscheibe wohlverdienten Hasses enden. Wenn der Pinkel wußte, was sich abgespielt hatte, war er mutig, ohne Rückendekkung herzukommen. Eigentlich war es sogar ziemlich überraschend, daß er so weit gekommen war, ohne belästigt worden zu sein. Vielleicht hatte ihm die Tatsache, daß ihn Khams Mannschaft im


  Auge behielt, die anderen hier Ansässigen vom Leib gehalten.


  Der Mann hatte Khams Ankunft bemerkt und versuchte die Orks unauffällig zu beobachten. Der Versuch war geradezu erbärmlich albern. Der Pinkel mochte in der Lage sein, sie zu sehen, wenn seine Brille auf Lichtverstärkung gestellt war oder sich unter jenen dunklen Gläsern Cyberaugen verbargen, aber sein nervöses Theater verriet, daß er die Orks nicht hören konnte.


  "Mal sehen, was der Mann zu sagen hat."


  Die Jungens begleiteten Kham hüpfend und johlend, offensichtlich blendender Laune. Sie dachten, sie würden Arbeit bekommen. Kham wollte sich diesem Glauben noch nicht hingeben. Der Tag war zu lang und zu enttäuschend gewesen. Er marschierte direkt zu dem Pinkel und schob das Kinn vor.


  "Ich hörte, du suchst nach Kham."


  Es sprach für den Pinkel, daß er nicht zurückwich, wenngleich er über Khams Geruch die Nase rümpfte. "Ja. Sind Sie er?"


  "Sind Sie er?" imitierte Ratstomper den Mann. "Echt geschwollene Ausdrucksweise für Orktown, Chummer."


  Die anderen lachten über ihre Bemerkung, aber der Mann bewahrte die Ruhe. "Können Sie mich zu ihm bringen?"


  "Kann sein", erwiderte Kham.


  "Für Sie wäre ein Honorar drin."


  Hochgestochene Worte. Oberschichtworte. Der Pinkel mußte daran erinnert werden, wo er sich befand, also fragte Kham: "Hono-wie?"


  "Geld."


  "Das verstehe ich." Rabo stieß John Parker in die Rippen und grinste. "Wieviel?"


  "Das hängt davon ab, wie schnell Sie mich zu ihm bringen."


  "Dann geht's also um 'ne heiße Sache."


  "Es gibt einen Zeitfaktor."


  Kham wandte sich von dem Mann ab und wich einen halben Schritt zurück, damit sich der Mann ein wenig entspannen konnte, um dann unvermutet wieder herumzuwirbeln. "Warum Kham?"


  Erschreckt schwieg der Mann einen Moment, bevor es aus ihm herausplatzte: "Darüber werde ich mich mit ihm unterhalten."


  Kham trat dem Mann gegenüber, Auge in Auge. Seine Körperfülle war beeindruckend und hatte die übliche Wirkung auf einen Norm. "Du sagst es mir, oder Kham hört nie was von dir." Die Gang hinter ihm wieherte. Kham hoffte, der Mann faßte das als Drohung auf. "Na?"


  Der Mann atmete schwer, und, ja, er roch nervös. "Es geht um einen kleinen Ausflug. Die Personen, die ihn machen, wollen Schutz. Sie suchen umsichtige, verschwiegene Begleiter, die für den Fall, daß es Schwierigkeiten gibt, auf sich und andere aufpassen können."


  "Also 'n Muskeljob."


  "Wie Sie meinen."


  "Und deswegen suchst du nach Kham. Vielleicht tut's auch jemand anderer?"


  "Höchst unwahrscheinlich. Es heißt, daß dieser Kham eine tüchtige Gruppe anführt, die mit solchen Dingen Erfahrung hat und in der Lage ist, kurzfristige Aufträge anzunehmen. Jedenfalls haben meine Auftraggeber ausdrücklich seinen Namen genannt."


  Die Gang brach in schallendes Gelächter aus.


  "Drek, Kham", prustete Rabo, "wenn wir selbst so große Worte machen würden, könnten wir glatt mehr berechnen."


  "Sie sind Kham?" stotterte der Mann.


  Kham bedachte ihn mit einem Grinsen. "Was soll's, Pinkel? Ham sie dir kein Bild mitgegeben, daß du weißt, wie ich ausseh?"


  "Natürlich, aber ich ... ich ..."


  Das Grinsen war wie weggeblasen, als Kham fauchte: "Ja, schon klar. Wir Orks sehen alle gleich aus. Wenn


  man sich überhaupt die Mühe macht und hinsieht. Wir wollen mal eins klarstellen, Pinkel. Wir müssen einander nich mögen, um ins Geschäft zu kommen. Und ich mag dich nich. Klar?"


  Der Mann nickte und sagte mit schwankender Stimme: "Ich verstehe."


  "Das bezweifle ich",-schnaubte Kham. "Wie sieht der Zeitplan aus?"


  "Das werden Sie mit, äh, Mr. Johnson besprechen müssen."


  Ratstomper mischte sich ein. "Johnson? Johnson? Der Name kommt mir bekannt vor. Hey, John Parker, hast du mal von einem Johnson gehört, der in Seattle Geschäfte abwik-kelt?"


  "Johnson? Ich glaub schon. Ist das nicht so'n kleiner, großer, dicker, magerer Typ? Eben 'n echter Mr. Kon."


  "Du könntest recht ham, John Parker." Kham pflanzte dem Pinkel einen Finger in den Bauch. "Okay, Pinkel, wann treffen wir uns mit deinem Mr. J.?"


  "Um zehn Uhr im Club Penumbra. Hinterzimmer drei."


  Kham griff nach der Schulter des Mannes und schob ihn auf die Straße. "Du hast deinen Spruch aufgesagt. Verzieh dich."


  Der Mann fing sich gerade noch und richtete sich auf, steif vor unterdrückter Wut oder vielleicht Furcht. Seine Augen hätten ihn verraten, aber die waren unter seiner dunklen Brille verborgen. Er murmelte etwas, um dann seine Kleidung zu glätten. Als er sich schließlich zu seiner Zufriedenheit hergerichtet hatte, rollte ein schwarzer Ares Citymaster die Straße entlang und auf ihn zu. Er hatte keine Lone Star-Abzeichen, aber das bedeutete nicht, daß es keine Cops waren. Das Zwillings-MG im Turm auf dem Dach besagte das: Polizeifahrzeuge waren mit Wasserwerfern bestückt.


  Das gepanzerte Antiaufruhrfahrzeug blieb hinter dem Pinkel stehen. Der bedachte die Orks mit einem letzten harten, unfreundlichen Lächeln und stieg dann ein. Kham und die anderen machten sich nicht die Mühe, die Abfahrt des Citymaster zu beobachten, aber sie schwiegen, bis er verschwunden war. John Parker sprach als erster.


  "Hey, Kham, Penumbra ist Sallys Revier."


  Kham zuckte die Achseln. "Das is nich Sallys Art Job."


  "Das kannst du nicht wissen", sagte Ratstomper.


  Kham gab ihr einen Klaps. "Lady Tsung is nich für Muskeln zuständig. Wir sind die Muskeln. Sie ham nach uns gesucht. Das heißt, der Club is okay für'n Treffen. Auch 'n Elfenhirn wie du müßte in der Lage sein, sich das zusammenzureimen."


  "Also nehmen wir an?" fragte Rabo.


  "Vielleicht. Sag Sheila und Cyg Bescheid. Und The Weeze soll die Waffen überprüfen."


  Kham wußte nicht, worum es bei dem Job ging, aber er wußte, daß er ihn brauchte. Sie alle brauchten ihn. Ihr letzter Run lag schon viel zu lange zurück. Und sie brauchten noch mehr als das Geld: Eine Aufbesserung ihres Rufs und eine neue Chance zu beweisen, wie hart sie waren. Jetzt ein guter Run, und die Angebote würden nur so ins Haus geflattert kommen. Und dann sollten sich die anderen Runner in der Stadt vorsehen. Er würde ihnen allen zeigen, daß er eine Gang genauso sauber und glatt führen konnte wie Lady Tsung persönlich. Er brachte vielleicht nicht den Hokuspokus mit, mit dem Sally ihre Mannschaft verstärkte, aber seine Jungs hatten massenhaft Feuerkraft, und er war noch keinem Lohnmagier begegnet, der nicht blutete, wenn man auf ihn schoß. Kanonen waren immer noch eine gute Methode, gegnerische Magier auszuschalten. Ein blutender Magier hatte ganz andere Sorgen, als dem Rest der Konzernschlägertruppe magische Rückendeckung zu geben.


  Bei dem Job ging es um Muskeln, und seine Jungs waren erstklassig in dieser Hinsicht, eine Tatsache, die der Schattenseite von Seattle schon bald richtig zu Bewußtsein kommen würde. Aber zuerst hatten sie das Treffen, und er mußte sich darauf vorbereiten. Und schließlich war Kham doch noch bereit, nach Hause zu gehen.


  2


  Von Angesicht zu Angesicht mit einem Klienten zusammenzutreffen, war etwas Besonderes für Neko Noguchi. Persönlicher Kontakt zwischen Auftraggeber und Runner war selten in den Schatten von Hongkong. Genau das war das Faszinierende an dieser Geschichte.


  Die meisten seiner Auftraggeber zogen es vor, über virtuelle Konferenzen zu arbeiten, wie sie die Magick Matrix anbot. Es war eine saubere, sichere Art und Weise, Geschäfte abzuschließen. Niemand brauchte sich um seine persönliche Sicherheit Sorgen zu machen, weil die Teilnehmer bei dem Treffen nicht körperlich anwesend waren. Sie saßen in Gestalt eines computergenerierten Icons ihrer selbst um den virtuellen Konferenztisch und liefen dabei nicht Gefahr, körperlichen oder magischen Schaden zu erleiden. Auch um Lauscher brauchte man sich keine Gedanken zu machen, wenn man dem Stab der Magick Matrix vertraute. Und das konnte man, weil Magick Matrix einige der besten Decker der Welt unter Vertrag hatte, deren gesamter Lebensunterhalt von ihrer Integrität abhing. Der Laden ähnelte einer alten Schweizer Bank, nur daß er mit Informationen anstatt Geld handelte. Magick Matrix war es egal, wer man war, mit wem man redete und worüber man redete. Das Gespräch war das "Geld", das man sicher verwahrte. Und man verlangte ledig-


  lich eine Gebühr für geleistete Dienste. Auch nicht immer eine geringe Gebühr. Das war jedoch etwas, das Neko durchaus verstand: Wie konnte man jemandem vertrauen, wenn er keine Entschädigung dafür verlangte?


  Dieses Treffen war durch eben so eine Konferenz bei Magick Matrix arrangiert worden. Gewöhnlich wäre Neko mittlerweile bereits auf dem Run gewesen oder hätte nach einem neuen Mr. Johnson Ausschau gehalten, aber er mußte die Verzögerung mit Gleichmut hinnehmen. Der Vorschuß, der nach der Konferenz auf seinem Kredstab erschienen war, hatte es ihm natürlich enorm erleichtert, die Verzögerung, zum Kern der Sache vorzudringen, mit Gleichmut zu ertragen.


  Zwar waren Besprechungen als solche durchaus faszinierend, und das Geplänkel zwischen voraussichtlichen Klienten und ihm selbst konnte äußerst unterhaltsam sein, aber er war an nicht mehr als eine Besprechung pro Run gewöhnt. Er war unschlüssig, ob er die Notwendigkeit einer zweiten Besprechung als Beleidigung oder als Ansporn auffassen sollte. Das Ungewöhnliche machte ihn immer neugierig. Ein zweiter Sicherheitspuffer konnte bedeuten, daß sein Auftraggeber paranoid war - keine so unwahrscheinliche Vorstellung in dieser Welt. Er konnte auch bedeuten, daß es sich um eine bedeutende Sache handelte. So oder so, er war im Geschäft.


  Kein Zweifel, sein Ruf verbreitete sich, und das erfreute ihn.


  Das Vergnügen kam immer erst nach der Arbeit, es sei denn, es gehörte zur Arbeit - zum Beispiel die Befriedigung seiner Neugier. Als er den Ort erreichte, an dem das Treffen anberaumt war, hatte Neko den Drang, innezuhalten und ihn einen Moment in Augenschein zu nehmen, aber wenn er mitten auf der Straße stehenblieb und den Logan Tower anstarrte, würden ihn die Menschenmassen auf der Straße entweder über den Haufen rennen oder förmlich wegschwemmen.


  Zumindest würde sich irgendein unbedeutendes menschliches Raubtier an ihn heranmachen und versuchen, ihm seine Bürde ein wenig zu erleichtern, indem es ihm Wertgegenstände abnahm. Zwar hatte Neko keine Angst vor der zweiten Möglichkeit, aber die erste bereitete ihm Sorgen. Die Menge ließ sich selbst von ihm nicht kontrollieren. Um ihrer Bedrohung Herr zu werden, scherte er aus dem Verkehrsfluß aus und tauchte im Windschatten eines Gemüsestandes unter. Die verschrumpelten überteuerten Hülsenfrüchte waren für ihn nicht von Interesse, aber der Karren, auf dem sie aufgehäuft waren, schirmte ihn vor dem menschlichen Wasserfall ab, der durch die Straßen wogte. Er sah auf.


  Der Logan Tower war eines der neueren Gebäude auf der Insel und eines der höchsten der Welt. Als einer der neuen Wolkenkratzer der neuen Welt hatte er nur wenige Rivalen. Selbst die Giganten des vorigen Jahrhunderts wie der mittlerweile eingestürzte Sears-IBM-Tower und das Empire State Building wären ihm nicht gleichgekommen. Der Logan Tower war gebaut worden, nachdem sich die Megakonzerne die Kontrolle über Hongkong gesichert und sich ihres britischen Strohmannes entledigt hatten, der die erneute Trennung Hongkongs von China eingeleitet hatte. Der Tower war eine arrogante Spitze,, die wie ein wütender Finger von der Faust der kleineren Wolkenkratzer und Pseudo-Arkologien in den Himmel zeigte. Er war eine an das Festland gerichtete herausfordernde Geste der Konzerninteressen.


  Der Logan Tower verkörperte den offenen und freien Handel in der Stadt. Obwohl er keinem einzelnen Kon-zern gehörte, noch ein einzelner Konzern den Großteil seiner Räumlichkeiten besetzt hatte, unterhielten viele Konzerne Büros in ihm. Sogar die zerbrechliche und wichtigtuerische örtliche Regierung war in ihm untergebracht. Aber der Handel war der Existenzgrund des Logan Towers, und der Handel war sein Herzblut. Und Handel einer ganz bestimmten Art hatte Neko heute hierher geführt.


  Er dachte kurz daran, seine äußere Erscheinung zu prüfen, konnte aber keine Möglichkeit dazu erkennen. Er mußte sich einfach darauf verlassen, daß der Anzug, den er zum Treffen trug, noch genauso makellos war wie zu dem Zeitpunkt, als er ihn angezogen hatte. Es war der Anzug eines Lohnsklaven, die Uniform einer Konzerndrohne, und Neko hatte sich so zurechtgemacht, daß auch der Rest seines Erscheinungsbildes dazu paßte. Wie sein Meister so oft gesagt hatte: "Um eine harmonische Verbindung einzugehen, muß alles so aus-sehen, wie es sollte, nichts darf fehl am Platz sein." Ein- schließlich des Auftretens. Er nahm die ichbezogene, lässig arrogante Haltung eines einigermaßen hochstehenden Konzernlohnsklaven an und schritt durch die Menge.


  Die Menge akzeptierte ihn, die unteren Schichten teilten sich ehrerbietig, während ihn scheinbar Gleichrangi-ge wortlos in ihre eigenen Navigationspläne einbezogen. Die Wachposten am Eingang des Towers ließen ihn passieren, ohne einen Blick auf ihn zu werfen, aber diejenigen an der zweiten Barriere, welche den Zugang zu den in die oberen Geschosse führenden Aufzügen kontrollierten, waren weniger nonchalant. Trotzdem stellten die ID-und Zugangsberechtigungskarten, die er vorzeigte, ihre Computer ganz offensichtlich zufrieden. Sie ließen ihn durch.


  Neko entspannte sich ein wenig, als er sicher in der Fahrstuhlkabine stand. Immerhin hatte eine geringe Wahrscheinlichkeit bestanden, daß die Karten, mit denen man ihn bei Magick Matrix versorgt hatte, speziell zu dem Zweck angefertigt worden waren, ihn hier in Schwierigkeiten zu bringen. Diese Möglichkeit bestand immer noch, denn eine schlecht verlaufende Besprechung konnte eine Sperre der Karten nach sich ziehen, bevor er mit dem Aufzug auf Straßenniveau zurückgekehrt war. Vielleicht ein paranoider Gedanke, aber andererseits war das Leben in den Schatten eine einzige Paranoia. Verstohlen überprüfte er die Geheimtasche, in der er einen zweiten Kartensatz bei sich trug, den er Cog, seinem Schieber, zu verdanken hatte.


  Die Kabine hielt in der fünfundsiebzigsten Etage, einem Stockwerk, das gänzlich von einem exklusiven Club in Beschlag genommen wurde. Neko stieg aus und schritt über den Perserteppich und dann durch das holzgetäfelte Foyer zum Empfang. Der Mann, der dahinter stand, war auf eine ölige Weise gut gekleidet und geschniegelt: der Maitre des Etablissements. Er sprach Neko an, sobald dieser halbwegs nahe genug herangekommen war.


  "Guten Tag, Sir. Willkommen in unserem Hause. Sie sind ...?"


  "Watanabe", nannte Neko den Namen, der auf der von ihm benutzten ID-Karte stand.


  "Ah ja, Watanabe-sa«. Sie werden erwartet. Bitte folgen Sie mir."


  Das Restaurant war größtenteils leer, was angesichts der Tageszeit - Spätnachmittag, also lange bevor die Konzernmassen zu Abend aßen - keine große Überraschung war. Neko wußte sofort, zu welchem Tisch ihn der Maitre führen würde. Es war der einzige Tisch in diesem Teil des Restaurants, der besetzt war.


  Zwei Personen saßen dort, eine attraktive junge Frau mit aschblondem Haar und ein schlanker älterer Mann. Die Frau war zurückhaltend gekleidet, die Sachen, die sie trug, waren von exzellentem Schnitt und Material. An ihren Ohren, Fingern, Handgelenken und am Hals funkelten goldene Ringe und Reifen, doch an ihr wirkten sie weder prahlerisch noch auffällig. Neko hielt die Frau für eine Art Sekretärin des Mannes, aber angesichts ihrer Schönheit stellte sich ihm sofort die Frage, ob sie auch in anderen Pflichten geschult war. Ihre Augen hoben sich und begegneten seinem Blick, und er spürte augenblicklich die animalische Sinnlichkeit, die sie umgab. Sie flüsterte ihrem Begleiter etwas zu.


  Der Mann sah auf und fixierte Neko mit einem durchdringenden Starren. Wie seine Begleiterin war er Kaukasier und, Kleidung und Erscheinungsbild zufolge, ein Gentleman im europäischen Stil. Neko fand es schwierig, sein Alter zu schätzen. Das graue Haar des Mannes war auf eine nicht mehr moderne Weise geschnitten, und seine Bewegungen strahlten das lässige Selbstvertrauen aus, das jahrzehntelanges kultiviertes Leben mit sich brachte. Doch das Gesicht wies kaum Falten auf, und auch die im allgemeinen in dieser Hinsicht verräterischeren Hände wiesen keine größeren Spuren des Alters auf. Selbstverständlich gab es Techniken, Alter zu verbergen, aber Nekos scharfe Augen entdeckten keines der üblichen Kennzeichen. Neko ordnete den Mann als guterhaltenen Fünfziger ein. Anders als seine Begleiterin trug er nur ein einziges Schmuckstück: Die rechte Hand zierte ein silberner Ring in der Gestalt eines Drachen. Der Mann lächelte und enthüllte dabei goldene Schneidzähne. Eine seltsame Art von Affektiertheit, dachte Neko.


  "Ihr Gast, Mr. Enterich", verkündete der Maitre, um dann wieder zu verschwinden.


  Enterich erhob sich und machte Anstalten, die Hand auszustrecken, hielt dann aber inne und verbeugte sich auf die orientalische Weise. Eine flache Verbeugung, registrierte Neko, die Verbeugung eines Vorgesetzten, der sich mit einem Untergebenen trifft. Neko machte eine angemessene Erwiderung. Dann verbeugte er sich vor der Frau so, wie es einer gleichrangigen Person zukam. Sie neigte kaum den Kopf, blieb sitzen und blendete ihn mit einem Lächeln.


  "Bitte setzen Sie sich, Mr. Noguchi", sagte sie. "Oder ziehen Sie es vor, mit Neko angeredet zu werden?"


  Hatte er mißdeutet, wer der Herr und wer der Untergebene war? Der Maitre hatte Neko als Gast des Mannes ausgewiesen, aber dabei konnte es sich um eine bloße Annahme des Maitres oder um eine absichtliche Täuschung etwaiger Beobachter gehandelt haben. Vorsicht war angezeigt, bis er die Situation besser verstand. Neko lächelte beide an, während er Platz nahm. "Hier istmir beides recht. Da ich Ihr Gast bin, ordne ich mich ganz Ihren Präferenzen unter."


  "Dann also Neko", sagte sie. "Wir wünschen, daß dies ein freundschaftliches Arrangement wird. Mein Name ist Karen Montejac."


  "Und ich heiße Enterich."


  "Sie sind sehr offen, was Ihre Namen anbelangt", stellte Neko fest.


  Enterichs Lächeln blitzte golden. "Wie Sie, Neko. Und wie bei Ihnen lassen sich auch unsere Namen in keiner öffentlichen Datenbank finden."


  Eine Behauptung, die Neko nach der Besprechung prüfen würde. Er würde auch ein paar private Datenbanken anzapfen. Aber das war eine Sache für später. Enterich redete weiter.


  "Das Geschäftliche kann bis nach dem Essen warten, nicht wahr? Ich glaube, in Ihrem Geburtsland Japan ist das so üblich."


  "Das ist es tatsächlich", sagte Neko, wobei er die Tatsache unerwähnt ließ, daß er zwar Japaner, aber nicht in Japan geboren war. Sollten sie ruhig etwas anderes glauben. Solche und andere falsche Annahmen ihrerseits mochten ihm später noch nützlich sein.


  Das Menü war, wie nicht anders zu erwarten, ausgezeichnet und die Unterhaltung angenehm, wenngleich auch weiterhin belanglos. Sowohl Enterich als auch seine - wie im Verlauf des Essens offensichtlich wurde -Sekretärin waren gewandte und engagierte Gesprächspartner und sehr wohl mit den Bräuchen und der Geschichte dieser Region vertraut. Neko glaubte sogar einen Funken von mehr als nur professionellem Interesse in Ms. Montejacs Augen zu entdecken. Später vielleicht, versprach er sich, indem er sich noch einmal das korrekte Verhältnis zwischen Arbeit und Vergnügen vor Augen hielt. Als der letzte Teller leerer Hummerschalen weggetragen und eine frische Kanne Tee gebracht worden war, schlug Enterich einen ernsteren Ton an.


  "Ich suche eine Person, die Diskretion walten läßt, Neko. Sind Sie so eine Person?"


  "Unbegrenzte Diskretion steht zur Verfügung, Mr. Enterich. Für einen Preis."


  "Kann nicht gerausogut auch Indiskretion gekauft werden?" fragte Karen.


  "Bei manchen vielleicht, aber nicht bei Neko. Auch in den Schatten gibt es Ehre."


  "Das ist genau die Antwort, die ich von Ihnen erwartet habe, Neko", sagte Enterich. "In gewissen Kreisen hört man nur Gutes über Sie."


  Neko neigte den Kopf in Anerkennung des Kompliments.


  "Also werden wir fortfahren." Enterichs Finger zog abwesend das Drachenmuster auf der Teetasse vor sich nach. "Obwohl Sie wahrscheinlich schon zu dem Schluß gekommen sind, daß ich in dieser Angelegenheit der Auftraggeber bin, sollte ich Ihnen sagen, daß ich nur als Mittler fungiere. Andere sind damit beschäftigt, ein Team für ein bestimmtes Unternehmen zusammenzustellen, eine Geschäftsangelegenheit, in der sie einige Gefahr wittern. Ich glaube, daß Sie Ihre Empfehlung, der von Samuel Verner benutzten Streitmacht angehört zu haben, auf einzigartige Weise qualifiziert, ein Teil dieses Teams zu werden."


  Durch diese Anspielung aus der Fassung gebracht, platzte es aus Neko heraus: "Sie wissen davon?"


  Enterichs Goldzähne blitzten. "Ich habe in der Vergangenheit auch schon mit Mr. Verner zu tun gehabt und mir ein Interesse für seine Aktionen bewahrt."


  So ka. War dies wieder einer von Verners Runs? Oder handelte es sich lediglich um eine Folgeerscheinung von Nekos immer besser werdendem Ruf? So oder so hatte Enterich sich gezielt Neko ausgesucht, aber er spürte immer noch ein Zögern, einen Vorbehalt. Eine Sondierung in dieser Richtung empfahl sich. Nekos Stimme strahlte wieder Gelassenheit aus, als er fortfuhr.


  "Wenn Sie von diesem Run wissen, dann wissen Sie auch, welche Resultate ich erbringen kann."


  "Sie werden diesmal ohne Striper auskommen müssen", sagte Karen.


  "Ich habe auch schon ohne Partner gearbeitet."


  "Es handelt sich nicht um einen Solo-Run", warf Enterich rasch ein.


  "Dann muß ich gestehen, daß ich einigermaßen verwirrt bin. Ihre Worte lassen mich vermuten, daß Sie mich für die Person halten, nach der Sie suchen, aber Ihr Tonfall deutet auf eine gewisse Unsicherheit bezüglich meiner Qualifikationen hin."


  "Es liegt nicht in meiner Absicht, Sie zu verwirren, Neko. Noch will ich andeuten daß Sie unqualifiziert sind. Ihre Qualifikation ist kein Thema, ebensowenig unser Interesse an Ihnen. Ich würde es eher so ausdrükken, daß jegliches Zögern unsererseits auf eine Unsicherheit in bezug auf Ihre Bereitschaft zurückzuführen ist."


  "Dann handelt es sich also um den Preis."


  Enterich lachte. "Sie sind ungewöhnlich direkt für einen Japaner. Aber der Preis ist eine Angelegenheit, die später zu diskutieren sein wird. Ich rede von einer anderen Art Bereitschaft." Er hielt inne und machte aus seiner Suche nach den richtigen Worten eine kleine Schau. "Es ist kein Geheimnis, daß die meisten, äh, Personen Ihres Gewerbes ausschließlich dort operieren wollen, wo sie sich auf ein sicheres Kontaktnetz und gründliche Kenntnis ihres Territoriums verlassen können. Ich fürchte, daß dieser Job mit einer kleinen Reise Ihrerseits verbunden ist."


  "Deren Kosten natürlich von Ihnen übernommen werden."


  "Natürlich. Ihre Verbindung zu Verner läßt vermuten, daß Sie in diesen Dingen eine tolerantere Einstellung haben als viele Ihrer Kollegen."


  "Konkurrenten", korrigierte Neko.


  "Konkurrenten." Enterich akzeptierte die Korrektur mit einem Nicken. "Diese Angelegenheit macht es erforderlich, daß Sie nach Seattle reisen."


  Neko lehnte sich zurück. Er konnte seine Erregung spüren und hoffte, daß er sie gut genug verbarg. Als könnte es irgendeinen Zweifel daran geben, daß er einwilligen würde! Seattle bedeutete Nordamerika und eine Eintrittskarte in die UCAS, die Vereinigten Kanadischen und Amerikanischen Staaten. Er hatte die Staaten immer schon einmal besuchen wollen. "Wenn ich einverstanden bin", sagte er reserviert.


  "Ja, natürlich." Enterich lächelte ihn an. "Wenn Sie einverstanden sind."


  Nekos Gedanken überschlugen sich. Amerika! Die UCAS mit ihren Spionagenetzen, den querköpfigen Konföderierten Amerikanischen Staaten im Süden, den exotischen Native American Nations und dem finsteren Atzlan! Welch fruchtbarer Boden für Shadowrunner. Für die Oberliga der Shado-wrunner. Einmal in den Staaten, würde er zahllose Gelegenheiten finden, seine Fähigkeiten zu demonstrieren, Er würde sich einen Namen in dem Land machen, welches das moderne Schattenlaufen hervorgebracht hatte. Er würde den Legenden dieses Gewerbes begegnen. Vielleicht sogar dem Elfendecker Dodger in Person oder gar dem schattenhaften Sam Verner.


  Er hob seine Teetasse und sagte: "Den europäischen Bräuchen zufolge trinkt man auf eine Abmachung, so


  ka?"


  "Das stimmt, aber gewöhnlich nicht mit Tee." Trotz seiner Worte hob Enterich seine Tasse und berührte damit die


  Nekos. "Dann lassen Sie uns also darauf trinken und die Einzelheiten besprechen."
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  Eine Horde halbwüchsiger Orkkinder aus der Halle, darunter auch Khams Sohn Jord, jagte an Kham vorbei, als dieser um die Ecke und auf die Beckner Street bog. Sie jagten etwas, das aufjaulte, als der Anführer der Bande mit einem Stock nach ihm stieß. Jedes Jaulen bewirkte bei den Verfolgern einen Chor aus frohlockendem Gejohle und einen Wechsel des Anführers. Wenn der Anführer mit seinem Schlag das Ziel verfehlte, war das Gejohle verächtlich, und der Versager fiel ans Ende der Horde zurück. Kham sah ihnen eine Weile lächelnd zu. Die Beute war schnell und beweglich, also bekamen die Reflexe der Kinder ein gutes Training, bevor sie das Tier, was es auch sein mochte, für den Eintopf nach Hause brachten.


  Essen war immer ein Problem, insbesondere für die Insassen der Halle. Abgesehen von dem, was sie kaufen, organisieren und klauen konnten, hatten sie dank Witwe Asas Pension Zugang zu den Lebensmittelkarten der Regierung. Die Fleischsoy-Plätzchen, die sie für die Berechtigungsscheine bekamen, bestanden mehr aus Soja als Fleisch, aber das war nicht weiter überraschend. Die Native American Nations kontrollierten den größten Teil des Weidelandes, und die Bundesregierung besaß zwar Zuchttanks, aber in der Regel wurden diese von den Konzernen für ihre Angehörigen geplündert, bevor die Regierung ihren Anteil bekam. Wohin das Fleisch auch wanderte, jedenfalls nicht in die Sojaplätzchen, die sie den guten, aber armen Bürgern der UCAS gaben. Das Fleischsoy, das sie für die Berechtigungsscheine der Witwe bekamen, mochte nährwertmäßig in Ordnung sein, aber es schmeckte wie Asche, und es gab nie genug.


  Was die Kinder zusätzlich an Fleisch brachten, würde ihrem Eintopf mehr Geschmack und zusätzliche Proteine verleihen.


  Wenn mehr SIN s in der Halle gewesen wären, hätten sie auch mehr zu essen gehabt, aber Asa war die einzige mit einer SIN, einer Systemidentifikationsnummer, die sie brauchte, um ihre Regierungsrente und die Lebensmittelcoupons zu bekommen. Die Entrechteten wie Khams Familie und der Rest der Hallenbewohner waren nicht einmal dazu berechtigt. Sie waren nicht in den Computern gespeichert: Numeriert, gekennzeichnet und bereit, abgefertigt zu werden. Ohne eine nette Konzern-SIN kamen sie weder für die Sozialhilfe der Regierung, geschweige denn für die der Konzerne in Frage. Sie standen außerhalb des Systems und kratzten alles zusammen, was sie kriegen konnten.


  Natürlich konnten sie sich wie jeder andere auch in einem Geschäft Fleisch kaufen, wenn sie das Geld hatten. Oder sie konnten auf den Schwarzen Markt gehen, wo das Fleisch billiger war, man jedoch nie wußte, wo es herkam. Im Endeffekt bedeutete das, Fleisch war ein Luxus, den sie sich nur dann leisten konnten, wenn jemand flüssig war oder die Kinder irgendwas aus den Hinterhöfen nach Hause brachten. Kham hatte nicht richtig erkennen können, was sie jagten, aber er hoffte, daß es nicht schon wieder eine Katze war. Er haßte den Geschmack.


  Beim Gedanken an Essen knurrte sein Magen und erinnerte ihn daran, daß Essenszeit war. Er schlenderte weiter über die Straße, wobei er in der Luft herumschnüffelte und die Zeichen zu deuten versuchte. Keine fremden Gerüche, keine Spuren von Gewalt, keine Anzeichen von Unruhe. Die Gegend war so ruhig und sicher, wie sie sein sollte. Auf der anderen Straßenseite spielten noch ein paar Kinder aus der Halle in der Nähe der abgewrackten oder fast abgewrackten Autos, welche den Bürgersteig säumten. Hier in Orktown wurden die Schrotthaufen nicht abgeschleppt. Alles blieb, wo es war, bis es verrottete wie der Müll.


  Wie viele andere Orks in Orktown nannten Kham und die anderen ihre Häuser Halle. Auf der Straße hieß es, daß die alten Wikinger alle zusammen in einer Halle gelebt hatten, und jeder wußte, daß die Wikinger zähe Burschen gewesen waren. Orks waren auch zäh. Die Tatsache, daß sie ihre Wohnhäuser Hallen nannten, machte es ein wenig leichter für sie, mit der Verkommenheit und Verwahrlosung der Gegend zurechtzukommen, vermutete Kham. Wenn man nicht in einem Palast wohnte, konnte man zumindest so tun als ob. Khams Halle war ein heruntergekommenes Haus, das einmal ein Geschäft beherbergt hatte. Seine Familie und das halbe Dutzend anderer Angehöriger seiner Gruppe lebten hier. Die Schlafgelegenheiten befanden sich in den oberen Stockwerken, während sich der größte Teil des alltäglichen Lebens im Erdgeschoß abspielte, das in erster Linie aus einer Küche und viel freiem Platz bestand.


  Als er am Wilkerson Boulevard abbog, konnte Kham erkennen, daß die Halle erleuchtet war. Ein Trio junger Orks, alle drei in den Black Sword-Farben, warteten müßig in der Nähe der Vordertreppe. Wie die Kinder aus den anderen Hallen in der Nachbarschaft schlössen sich auch die Kinder aus Khams Halle einer Gang an, wenn sie alt genug oder gut genug dafür waren. Die Gang sorgte in der Umgebung für Sicherheit, weitaus zuverlässiger als die Polizei, und Hallen, die Kinder in der Gang hatten, brauchten für diesen Dienst nicht einmal zu bezahlen.


  Der größte der drei, offensichtlich der Anführer, straffte sich, als er Kham kommen sah. Das war Guido, einer aus John Parkers Nachkommenschaft. Guido war ein Möchtegern-Shadowrunner und versuchte sich immer so zu verhalten, wie er glaubte, daß es einem Shadowrunner anstand.


  "Hoi, Kham", fragte er in lässig familiärem Tonfall. "Was läuft denn so?"


  "Hoi, Guido."


  Ein wenig verstimmt durch die Tatsache, daß Kham die Frage ignorierte, versuchte es Guido noch einmal.


  "Gibt's Arbeit?"


  "Könnte sein."


  Guido stieß einen der anderen an und blinzelte ihm verschwörerisch zu. "War auch besser, sonst verspeist Lissa deine Eier zum Frühstück."


  Kham war zu müde für Spielchen. Seine Reaktion traf Guido völlig unvorbereitet. Der junge Ork machte nur eine schwache, vergebliche Geste, um die Hand abzuwehren, die nach seiner Kehle griff. Unter Einsatz eines Bruchteils seiner Kräfte hob Kham den Jungen hoch. Guido mühte sich, den Druck von seinem Hals zu nehmen, indem er sich auf den Zehenspitzen hielt. Kham lächelte grimmig in Guidos violett anlaufendes Gesicht und sagte: "Paß besser auf, daß deine Eier nich auf der Speisekarte stehen."


  "Hey, er hat sich nichts dabei gedacht, Kham", wandte einer der beiden anderen ein.


  "Genau", kam ihm der andere zu Hilfe. "Alle sagen das, weißt du. Als war's kein Geheimnis."


  Kham musterte sie aus zusammengekniffenen Augen und sagte: "Ach ja? Na, wenn's alle wissen, könnt ihr ja genausogut die Klappe halten."


  "Cool, Mann", keuchte Guido. "Ich bin 'ne Sphinx."


  "Nee. Bist du nich' hübsch genug für", sagte Kham, indem er den Jungen losließ. "Oder hart genug."


  "Hey, Mann, ich bin hart", winselte Guido, wobei er sich den Hals rieb. "Nimm mich mit aufn Run, dann zeig ich's dir."


  "Nicht, wenn du nicht 'n bißchen rauhe Behandlung verträgst. Du mußt erst mal laufen lernen, bevor du rennen kannst, Guido."


  Sein ursprüngliches herausforderndes Benehmen war wieder da, als Guido sich straffte und sagte: "Ich bin bereit. Wenn du 'n Job hast und noch 'n paar Muskeln brauchst, bin ich genau der richtige Ork für dich."


  Die Tatsache, daß sich Guido so rasch erholt hatte, war ein gutes Zeichen. Der Junge war immer noch ein wenig zu jung für einen richtigen Run, aber er hatte Talent. Vielleicht in ein oder zwei Jahren. Kham beschloß, ihn zu ermutigen. "Könnte sein. Bleib dran, bis ich dich rufe."


  Kham ging die Treppe herauf, während er hinter sich die Sticheleien von Guidos Kumpanen hörte, die den Jungen jetzt aufzogen. Sie würden das schon untereinander regeln. Wenn ein Ork nicht mal seine eigene Gang überleben konnte, hatte er nicht das Recht, irgend jemand anderen anzugehen.


  Als er durch die Tür schritt, wischte der vertraute Geruch nach Orks und altem Essen über ihn hinweg und löschte den Abfallgeruch der Straße aus. Das Licht war heller als auf der Straße, aber nicht so hell, daß es ihn gestört hätte, noch reichte es, um den Schmutz und die Verwahrlosung zu beleuchten. Der Hauptraum, einst ein Ausstellungsraum, war mit Schutt und wahllos verstreuten Haufen Bettzeug übersät, doch, wie er zufrieden zur Kenntnis nahm, nicht mit Abfall. Das Mobiliar war frühe Müllhalde: Die ramponierten Stühle, die flek-kigen zerrissenen Sofas und die Tische aus zusammengewürfeltem Schrott verliehen dem Zimmer einen Anflug von verwahrlostem, aber gemütlichem Chaos. Auseinem Monitor, bei dem die Schlingen der illegalen Kabelverbindung um den Fuß gewickelt waren, plärrte das neuste Video von Maria Mercurial, ofensichtlich war einer der Musikkanäle eingeschaltet.


  Eines Tages, versprach er sich. Eines Tages würden sie hier nicht mehr leben müssen.


  Aus der Küche hörte er Geschrei. Teresa schalt eines der Kinder, weil es vom Eintopf genascht hatte. Praktisch im nächsten Augenblick stürmte ein Rudel Kinder durch die Tür.


  Kaum hatten sie ihn erblickt, rief eines von ihnen: "Kham ist wieder da!" Als die Horde an ihm vorbei ins Treppenhaus stürmte, löste sich eine lebende Rakete aus dem Getümmel. Kham fing das auf ihn zurasende Orkkind, seinen ältesten Sohn Tully, auf und drehte sich auf der Stelle, während er Tully auf Armeslänge von sich weg hielt und herumwirbelte. Das Kind kreischte vor Vergnügen.


  Noch zweimal herum, dann warf er Tully in die Luft, fing ihn unter dem Arm auf und setzte ihn ab. "Mehr!" brüllte das Kind. Wie immer gehorchte Kham. Aus dem Augenwinkel sah er Shandra, Tullys Schwester, von der Tür aus zusehen. Während er Tully absetzte und sein Haar zerzauste, um dessen lautes >Mehr!< zu unterdrücken, sagte Kham zu seiner Tochter: "Hallo, Shandy."


  "Hallo, Daddy."


  Er ging in die Hocke, um sich ihrer Größe anzupassen, und sagte: "Komm in meine Arme."


  Shandra umarmte sich selbst und schüttelte den Kopf.


  So war sie jetzt meistens. Er hoffte, daß es nur eine vorübergehende Phase war. Er richtete sich auf, zog die Jacke aus, hängte sie an einen Haken und schlang seinen Waffengurt darum. Er streckte seiner Tochter die Arme entgegen. "Komm zu Daddy." Sie blieb, wo sie war, und starrte nur. Er folgte ihrem Blick zu seiner künstlichen Hand. Das Chrom glänzte matt in dem gedämpften Licht, ein blanker Geist des Fleisches, das einmal gewesen war. Er ging einen Schritt auf sie zu, und sie schoß in die Küche zurück.


  "Du brauchst sie nicht, Daddy", sagte Tully, indem ersich an Khams Bein festklammerte.


  Kham nahm ihn hoch. Der Junge legte die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn, dann löste er die Umarmung, um es sich in der Beuge von Khams starkem Arm bequem zu machen. Tully streckte eine Hand aus und fuhr über das glatte Plastik des Fleisch/Metall-Interfaces und weiter über die harte Legierung von Khams Hand. "Sie ist hart, Dad. Wie du."


  "Und wirst du auch hart sein, wenn du groß bist,


  Tully?"


  "Mmh-mmh."


  "Das is mein Junge", sagte Kham mit einem erfreuten Lächeln.


  Kham hörte, wie sich vertraute Schritte näherten. Lis-sa. Er drehte sich zu ihr um. Sie war so hübsch wie eh und je, wenn auch von der Küchenarbeit ein wenig zerzaust. Ihre Hauer, zart und fein, glänzten wie altes Elfenbein. Sie waren besonders deutlich zu sehen, wenn sie eine finstere Miene aufsetzte, was jetzt der Fall war. Sie blieb einen Meter vor ihm stehen und stemmte eine Hand in die Hüfte, während die andere unbewußt Shandras Kopf streichelte. Das Mädchen hatte sich ans Bein ihrer Mutter geklammert und schluchzte leise. Lissa sagte leise etwas zu ihr, bevor sie sich wieder an Kham wandte.


  "Das wurde auch Zeit."


  "Ich hatte 'ne Besprechung."


  Sie sah ihn einen Augenblick lang an, dann bückte sie sich und flüsterte Shandra etwas zu. Das Mädchen nickte und rannte in die Küche. Lissa richtete sich wieder auf. "Dann hast du also 'n Run."


  "Höchstwahrscheinlich. Heute abend is noch 'ne Besprechung."


  Sie verschränkte die Arme. "Das ist hoffentlich nicht wieder so 'ne Geschichte, Kham. Wir brauchen das Geld."


  "Wir kriegen es schon."


  "Und den ganzen Ärger brauch ich nicht." Sie trat einen Schritt vor und nahm ihm Tully ab. Während sie ihn absetzte, sagte sie: "Geh, Tully. Teresa braucht dich in der Küche."


  "Ach, Mama."


  "Geh!"


  Tully trollte sich.


  "Wir ham gespielt", sagte Kham.


  "Er hat Arbeit, auch wenn er hier der einzige ist. Glaubst du, diese Halle läuft von alleine?"


  Kham wußte aus Erfahrung, daß sie auf diese Frage keine Antwort erwartete. Statt dessen fuhr sie fort, um sie in einer nur allzu vertrauten Tirade selbst zu beantworten. Er hätte nicht so lange wegbleiben sollen. Er sollte in der Halle nicht im Weg herumstehen. Er hätte etwas Geld mit nach Hause bringen sollen. Er sollte die Kinder nicht davon abhalten, ihren Pflichten nachzukommen. Und so weiter und so weiter und so weiter. Er nickte an den richtigen Stellen und schüttelte den Kopf an den anderen richtigen Stellen. Sein Magen verkrampfte sich, und er verlor jeglichen Appetit. Warum mußte es so sein?


  Trotz ihres ständigen Gezeters liebte er sie immer noch. Das wollte er ihr sagen. Er streckte die Hand aus, um sie an sich zu ziehen, und bemerkte zu spät, daß es die rechte war. Sie zuckte zurück, ein Anflug von Entsetzen spiegelte sich im Chrom seiner Hand. Dann hielt sie inne und ließ sich von ihm in die Arme nehmen.


  "Ich liebe dich", sagte er.


  Sie schwieg.


  "Es kommt schon alles wieder in Ordnung."


  "Wie kannst du das sagen, Kham? Alles ist jetzt anders."


  Ihre Stimme war zittrig. Er wußte, daß sie besorgt war, hauptsächlich wegen der Kinder. Das war der Grund, warum sie in letzter Zeit so oft heftig wurde. Er strich ihr mit der rechten Hand über das Haar, und sie erschauerte, also hörte er damit auf. "Es hat sich nix geändert."


  "Doch, das hat es", sagte sie leise.


  Er wußte, daß sie recht hatte. Seitdem er sein kybernetisches Ersatzglied hatte, war Lissa verändert, kalt und distanziert. Sie schauderte, wenn er sie mit der Ersatzhand berührte. Manchmal war es leichter, sie überhaupt nicht zu berühren.


  "Auf der Straße laufen 'ne Menge Burschen mit Ersatz oder Verbesserungen rum. Auch Orks. Denen ihre Frauen ham keine Probleme damit."


  "Es ist nicht echt."


  "Aber ich bin kein Konzernmonster aus irgendeinem Bottich. Ich bin immer noch ich. Kham, dein Mann. Eine künstliche Hand und synthetische Muskeln in meinem Bein können daran nix ändern."


  "Ich hab dich ja auch nicht verlassen, oder?"


  "Nein."


  "Ich war dir 'ne gute Frau, oder nicht? Ich kümmer mich um die Kinder. Ich verköstige die ganze Meute und halt diesen Krawall in Schuß, den du Halle nennst. Du kannst nicht sagen, ich würd's nicht tun."


  "Nein, das kann ich nich." Sie wußten beide, daß die Straße kein angenehmer Ort war und es verdammt wenige offizielle Stellen gab, die nicht erst eine SIN sehen wollten, bevor sie irgendwas für einen taten. Alles war Teil des Systems, das für Orks wie sie nicht funktionierte.


  "Wenn's die Implantate nicht gab, wär ich 'n Krüppel. Ich könnte mich nich um dich und die Kinder kümmern."


  "Das weiß ich."


  "Ich liebe dich und die Kinder immer noch."


  "Das weiß ich."


  Aber Lissa klang nicht so, als glaubte sie das wirklich. "Ich hab dich nich im Stich gelassen, wie's John Parker mit seiner Frau gemacht hat, als er mit den Shadowruns angefangen hat. Und du bist auch keine Witwe wie Teresa, Asa und Komiko. Was, wenn ich letztes Jahr bei den Runs für Sam Verner gestorben wär? Was, wenn ich an Bord von diesem verdammten versunkenen U-Boot gestorben war wie Teresas und Komikos Männer? Was war dann aus dir und den Kindern geworden?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Zumindest 'ne ehrliche Antwort." Er hielt sie fest, sorgfältig darauf bedacht, seine Ersatzhand nicht mit ihrer bloßen Haut in Berührung kommen zu lassen. "Aber ich hab diese Runs überlebt, obwohl mich der erste die Hand und 'n Teil des Beins gekostet hat. Drek! Ich hab den Run überlebt und war gerade rechtzeitig wieder fit, um für den Hundebubi in dieses verdammte insektenverseuchte U-Boot zu steigen. Man muß schon 'n ziemlich zäher Bursche sein, um so schnell wieder auf die Beine zu kommen, und ich bin zäh. Ich bin 'n Überlebenstyp, Schätzchen. Ich bin 'n harter, zäher Ork, wie ich einer sein sollte."


  "Nicht jeder Ork ist so zäh wie du", sagte sie, indem sie sich aus seiner Umarmung löste.


  "Das weiß ich wohl."


  "Tja, aber du weißt nicht alles!" Sie lief weinend weg. Kham stand einfach nur da, verwirrt und frustriert. Er schien nie in der Lage zu sein, die Worte zu finden, die Lissa hören wollte. Er dachte kurz daran, ihr nachzugehen, aber was würde das nützen? Nach der Besprechung, wenn er Geld hatte, würden sich die Dinge zum Besseren wenden.


  Während er gedankenverloren dastand, kamen Jord und der Rest der Jäger großspurig und durcheinanderrufend in die Halle. "Hey, Dad! Sieh mal, was ich hier hab", rief Jord, seine Beute am Schwanz hin und herschwingend. Eine Katze.


  Kham betrachtete sie voller Abscheu. "Bring sie in die Küche, Junge."


  "Klar." Die siegreichen Jäger setzten ihre Parade im rük-kwärtigen Teil der Halle fort. Jord sah über die Schulter. "Kommst du, Dad?"


  "Geh du nur, Jord. Dad hat noch was zu erledigen."


  Lissa bei Tisch gegenüberzusitzen wäre schon schlimm genug gewesen. Aber noch dazu Katze? Er schnallte sich den Waffengurt um, nahm die Jacke vom Haken und warf sie sich über die Schulter. Er stiefelte die Treppe hinauf und in das Zimmer, das seine Familie als Schlafzimmer benutzte. Aus dem verschlossenen Kasten auf dem Boden des Kleiderschranks nahm er ein Sturmgewehr mit Skelettschaft, ein AK-74 Spezial. Mit sicheren Handgrifen zerlegte er es und verstaute die Einzelteile in Geheimtaschen im Futter seiner Jacke.Heute abend um zehn hatte er eine Besprechung, und vielleicht brauchte er eine kleine Zusatzversicherung. Er würde keine Zeit mehr haben, hierher zurückzukehren, wenn er vor der Besprechung noch eine Zwischenstation machen wollte. Er stiefelte die Treppe wieder hinunter und hinaus auf die Straße.


  Das dritte Münztelekom, das er ausprobierte, funktionierte. Er schob seinen Kredstab in den Münzschlitz und tippte den Telekomcode ein. Die Leitung öffnete sich, und eine Stimme vom Band fing an zu reden. Er wartete einen Augenblick und tippte dann eine Nummer ein, die Sally Tsung nur ein paar Leuten gegeben hatte. Die Nummer verband ihn mit einem anderen Anschluß. Die Stimme, die diesmal antwortete, war weiblich und kam live über die Leitung, aber sie gehörte nicht Sally persönlich.


  "Hallo."


  "Hier spricht Kham. Is Sally da?"


  "Im Augenblick nicht. Soll ich ihr was ausrichten?"


  "Ich muß mit ihr reden."


  "Geschäftlich?"


  "Sieht so aus."


  Einen Augenblick Pause, dann: "Sie ist heute abend im Penumbra. So um elf."


  "Der Ort is okay, aber die Zeit is schlecht. Ich muß sie vorher sprechen."


  "Wann?"


  "Um neun."


  "Ich sag's ihr, wenn sie sich meldet", sagte die Stimme, dann war die Verbindung unterbrochen.


  Kham knallte den Hörer auf die Gabel. Drek! Er hatte keine Möglichkeit zu erfahren, ob Sally die Nachricht noch rechtzeitig bekam, um sich mit ihm zu treffen. Er konnte nichts anderes tun, als in den Club gehen und hoffen, daß sie rechtzeitig auftauchte.


  Es war Viertel nach neun, als Sally Tsung den Club Pen-umbra betrat. Sie kam hereingeschlendert, als gehöre ihr der Laden, eine allgemein verbreitete Angewohnheit bei allen erstklassigen Shadowrunnern. Ihr mit Panzerung gefütterter Mantel war aus echtem Leder, mit geheimnisvollen Symbolen bestickt und an den Armen und unteren Säumen mit Fransen behängt. Im Gehen klaffte der Mantel und enthüllte, was sie darunter trug. Nicht besonders viel: Ein Top mit eingearbeiteter Korsage, an den Beinen abgeschnittene Jeans und kniehohe Stiefel. Gekreuzte Waffengurte hingen tief auf den Hüften, auf der einen Seite ein Pistolenhalfter und auf der anderen eine Scheide, in der ein Magierschwert steckte. Sie nickte Jim hinter der Bar zu, wobei ihr eine Strähne blonden Haars in die Stirn fiel. Der Rest ihrer Haare war zu einem Zopf geflochten, der sich von ihrem Nacken um den Hals und zwischen die Brüste legte, um über den Schnüren ihrer Lederkorsage zu enden. Sie war eine Straßenmagierin, so schlank, hart und gefährlich wie nur was. Und sie war noch genauso schön wie an dem Tag, als sie Kham zum erstenmal rekrutiert hatte, und unerreichbarer denn je. Trotzdem mußte er sie einfach angrinsen, als sie sich an seinem Tisch auf den Platz ihm gegenüber lümmelte.


  »Hallo, Kham. Wie geht's meinem Lieblings stück Orkfleisch heute abend?«


  »Hallo, Sally. Ganz gut. Und dir?«


  »Ich leb das Leben, zieh mir die Scene.« Sie zuckte die Achseln mit angelegentlicher Lässigkeit. »Ich hörte, du hast 'ne Party am Start.«


  Wie er aufgrund ihrer Arbeitskleidung schon vermutet hatte, war sie in geschäftlicher Stimmung und an einer gesellschaftlichen Plauderei nicht interessiert. Also kam er sofort zur Sache. »Sieht so aus. Ich hab hier um zehn 'ne Besprechung wegen dem Job. Sind zwar nur Muskeln angesagt, aber du hast mir zuviel über Sha-dowruns beigebracht. Ich will 'n As im Ärmel ham, 'n magisches As.«


  »Ich versteh schon, wie der Hase läuft, Kham.« Sie sah weg in Richtung Bar. »Aber ich fürchte, ich kann dir nicht helfen. Ich hab selbst was am Kochen.«


  »Du hast mir nichts gesagt.«


  »Nichts Persönliches, Kham.« Sie sah ihn immer noch nicht an. »Der Job liegt nur nicht ganz auf deiner Linie.«


  »Was is mit meinem Run?«


  »Kein Problem, Chummer. Heutzutage laufen haufenweise magische Kids auf der Straße rum. Du brauchst dir nur eins auszusuchen.«


  Sicher gab es Magier da draußen, aber sie war der einzige, zu dem er Vertrauen hatte. Ohne magische Hilfe blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf seine Orks und deren vollkommen weltliche Feuerkraft zu verlassen. Magie mochte nicht überall auf der Welt alltäglich sein, aber Shadowrunner hatten die Neigung, ihr zu begegnen, und das war die Möglichkeit, die ihm Kopfzerbrechen bereitete. »Vielleicht will ich nur das Beste.«


  Sie wandte sich ihm zu, ein breites, warmes Lächeln im Gesicht. »Ach, du Schmeichler. Du bringst mich echt in Versuchung, Chummer, aber eine Frau muß ihre Verpflichtungen erfüllen, und ich hab bereits eine. Aber ich will dir was sagen. Um der alten Zeiten willen geb ich dir bei der Besprechung Rückendeckung.«


  »Umsonst?«


  Ihr Lächeln war süß. »Ich könnte Prozente verlangen, aber du bist 'n Chummer. Außerdem muß ich sowieso hier sein.«


  [image: ]


  Khams Jungs trafen alle zusammen und nur eine halbe Stunde nach der Uhrzeit ein, die er ihnen genannt hatte. Nicht schlecht für sie: Sie waren nur zehn Minuten hinter der Zeit, zu der er sie hatte dahaben wollen. Pünktlichkeit vor einem Run war immer ein Problem bei ihnen. Glücklicherweise verschwand dieses Problem, wenn die Dinge ins Rollen kamen.


  Sie gesellten sich zu ihm und tranken etwas. Nur Bier, nichts, was die Besprechung verpatzen konnte. Nach jeder Runde erhöhte sich die Rechnung um einiges, aber der Job würde dafür geradestehen, hoffte er.


  Sally hing an ihrem Stammtisch im hinteren Teil des Clubs, wo sie vom Lärm der Tanzfläche einigermaßen abgeschirmt war. Es war noch früh und der Besuch noch spärlich. Big Tom, der Sasquatch, besorgte die Aufwärmshow, indem er alle möglichen Instrumente mit erstaunlicher Leichtigkeit imitierte. Die richtige Action würde erst später im Club losgehen.


  Zwei Schlägertypen kamen herein, echt harte Jungs, Messerklauen mit haufenweise offensichtlicher Cyberware. Beide trugen Abzeichen von einem halben Dutzend Söldnereinheiten, was nahelegte, daß sie wohl in einigen der Konzernspektakel der letzten zehn Jahre gekämpft hatten. Einer war blond, der andere brünett, aber ansonsten ähnelten sie sich wie ein Ei dem anderen. Wahrscheinlich kosmetische Chirurgie. Irgendwas in ihrer Körpersprache weckte in Kham den Verdacht, daß sie ein Verhältnis miteinander hatten. Die Messerklauen sahen sich um, musterten den Laden. Der Blonde sagte etwas zu Jim an der Bar, und Jim nickte in Richtung Hinterzimmer. Kham war sicher, daß diese beiden nicht die Auftraggeber waren, also mußten sie Mitbe-werber sein. Würde es zu einem Preiskrieg um die freien Plätze in dem Run kommen?


  Der nächste Runner, den Jim ins Hinterzimmer schickte, war ein Zwerg. Kham erkannte ihn sofort. Der


  Zwerg war Greerson, ein schweres Kaliber von der Westküste, der seine Zeit hauptsächlich im Freistaat Kalifornien verbrachte. Seine Anwesenheit bedeutete endgültig, daß noch andere wegen dieses Runs kontaktiert worden waren, und steigerte die Wahrscheinlichkeit eines Preiskrieges. Aber jeder Mr. Johnson, dem etwas an Diskretion lag, machte einen Fehler, wenn er die freien Stellen im Run sozusagen versteigerte. Die Verlierer würden Nanosekunden später alles über diesen Run ausposaunen, was sie wußten.


  Kham nickte Rabo zu. Zeit für die Jungs, reinzugehen und Flagge zu zeigen. Er hoffte, Sheila würde sich von Greerson nicht zu unbedachten Handlungen provozieren lassen, bevor Kham sich zu ihnen gesellte und dafür sorgen konnte, daß sie ihr Temperament zügelte. Die beiden waren schon mal aneinandergeraten.


  Kham wartete noch eine Weile. Er war fast bereit, selbst ins Hinterzimmer zu gehen, als sich ein weiterer Fremder Jim näherte. Bei diesem handelte es sich um einen kleinen Asiaten, möglicherweise Japaner, der nicht größer als der Zwerg, aber um einiges schlanker war. Außerdem noch sehr jung für einen Norm-Shadowrun-ner. Der Asiat unterhielt sich im Flüsterton mit Jim, der ihn ebenfalls ins Hinterzimmer schickte. Eindeutig noch ein Runner, aber welches Spezialgebiet? Ein Decker, vielleicht? Für einen Kämpfer an vorderster Front war er jedenfalls zu schmächtig, und er sah nicht wie ein Magier aus.


  »Dein Mr. Johnson ist ein Elf«, flüsterte ihm Sallys Stimme ein paar Minuten später ins Ohr, als sich ein hochgewachsener Mann im langen Trenchcoat der Bar näherte.


  Zuversichtlich, daß sie ihn hören würde, murmelte Kham ein Dankeschön und erhob sich von seinem


  Stuhl. Er holte den Elf ein, bevor dieser die Tür zum Hinterzimmer erreichte. Er überraschte ihn jedoch nicht, weil sich der Elf umdrehte, als Kham sich ihm nä-herte. Mit einem breiten Grinsen sagte Kham: »'n Abend, Mr. Johnson.«


  »Sie sind Kham?«


  »Genau.«


  Der Elf sah über Khams Schulter. »Sie sind allein?«


  »Meine Jungs warten drinnen. Zusammen mit ein paar anderen Leuten. Man hat mir nicht gesagt, daß es sich um ein Gemeinschaftsunternehmen handelt.«


  »Sie können nicht erwarten, alle Einzelheiten zu kennen. Man hat mir zu verstehen gegeben, sie seien ein Profi. Profis verstehen, daß Geheimhaltung eine geschäftliche Notwendigkeit ist.«


  Kham beugte sich zu ihm vor. »Profis erwarten aber auch faire Deals.«


  Der Elf wandte den Kopf ab, als fühle er sich durch Khams Geruch beleidigt, wich jedoch nicht zurück. »Ich bin bereit, einen fairen Deal anzubieten. Und zwar allen. Aber ich bin nicht bereit, separate Deals mit übermäßig aufdringlichen Personen mit aufgeblasenem Ego abzuschließen. Sie hören sich den Deal zusammen mit den anderen an, oder Sie hören ihn überhaupt nicht.«


  Kham wich ein wenig zurück und gestattete dem Elf wieder ausreichend Platz, dann sagte er: »Sie kommen zu spät zu Ihrer eigenen Besprechung, Mr. J.«


  »Vielleicht möchten Sie vorangehen«, schlug der Elf vor.


  Kham zuckte die Achseln. »Ich hab keine Bedenken, Sie in meinem Rücken zu haben, Mr. J.«


  Noch.


  Kham öffnete die Tür und betrat das Hinterzimmer. Der elfische Mr. Johnson folgte ihm.
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  Die Runner, die sich zur Besprechung versammelt hatten, waren ein bunt gemischter Haufen, aber das überraschte Neko nicht besonders. Mr. Enterich hatte gesagt, daß es sich um ein Ad-hoc-Team handelte. Er musterte jeden Runner sorgfältig, wobei er jeweils Rolle und potentiellen Wert für das Team einzuschätzen versuchte. Viele wiesen offensichtliche kybernetische Verstärkungen auf, und alle trugen Waffen. Außerdem schienen alle Orks bis auf einen dem Muskeltyp anzugehören. Der komische Ork, Rabo, hatte Datenbuchsen im Schädel und trug eine Vielzahl von Abzeichen aufseiner Jacke, von denen die meisten für Hersteller aus der Automobil- und Luftfahrtbranche warben. Daher konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, daß dieser Ork ein Rigger, ein Technomancer im Fahrzeugbereich, war.


  Neko fand das Übergewicht an Orks sonderbar, vielleicht sogar ein wenig beunruhigend. Bis jetzt war sein Kontakt mit Runnern dieses Metatyps in Hongkong höchst oberflächlicher Natur gewesen. Die weniger ansehnlichen Metamenschen waren in den Konzernenklaven der Insel nicht besonders willkommen. Nicht, daß Neko selbst irgendeinen Abscheu empfunden hätte: Er hatte im Laufe seiner Schattenkarriere schon mit weit weniger angenehmen Metatypen zu tun gehabt. Er beobachtete die Orks neugierig. Ihr lockerer und vertrauter Umgang miteinander legte den Schluß nah, daß sie auch schon in der Vergangenheit gemeinsame Runs bestritten hatten.


  Die Orks kannten auch den Namen des Zwergs: Greerson. Zwar schienen sie ihn offenbar nicht zu mögen, aber es war nicht zu übersehen, daß sie ihn kannten, möglicherweise sogar schon mit ihm zusammengearbeitet hatten. Greersons Name war Neko nicht unbekannt, und er wußte, daß ein Runner, der in der internationalen Gemeinschaft der Shadowrun-


  ner einen derartigen Ruf hatte, nicht billig sein würde. Im Geiste hob Neko seinen eigenen Preis für das bevorstehende Feilschen an. Man konnte es sich nicht leisten, billiger —und damit schlechter — eingeschätzt zu werden als die Kollegen, pardon, Konkurrenten.


  Die beiden anderen Runner waren ein Pärchen stark modifizierter Norms, im gebräuchlichen Straßenjargon Messerklauen genannt. Der eine war blond und der andere dunkelhaarig, aber die Gesichter unter ihrer Haarpracht waren identisch. Das mußte kein natürlicher Effekt sein. Neko hielt es für wesentlich wahrscheinlicher, daß sie ihr Aussehen auf operativem Weg hatten verändern lassen, damit sie beide gleich aussahen. Eine derartige Künstlichkeit schien ganz nach ihrem Geschmack zu sein. Neko fand die Tatsache, daß sie sich so stark auf Maschinen verließen, viel widerlicher als die tierhaften Gestalten der Orks, und wie die anderen ignorierte er daher die Messerklauen größtenteils. Mit einer derartigen Spaltung würden sie sich während des Runs keinen Gefallen erweisen, aber er durfte sich auch nicht zwingen lassen, widerwärtige Begleiter unter Umständen zu akzeptieren, die nichts mit dem Geschäft zu tun hatten.


  Die Tür öffnete sich und ließ einen Lärmschwall von der Band herein, die sich gerade im Hauptraum des Clubs warmspielte. Der Geräuschpegel wurde kurz gedämpft, als sich ein stämmiger Ork durch die Tür quetschte. Der in Leder und Drillich gekleidete Metamensch trat ein und sah sich mit jener angelegentlichen Vorsicht um, die charakteristisch für einen Mann ist, dem gefährliche Ort nicht fremd sind. Dem Ork auf dem Fuße folgte der elfische Mr. Johnson, dem Neko bereits bei seiner Ankunft in Seattle kurz begegnet war. Die Kleidung des Elfs war jetzt ebenso verändert wie sein Haar und das modische Make-up. Trotz dieser oberflächlichen Unterschiede verriet Neko die finstere Grimasse, welche die Züge des schlankeren Metamenschen verdüsterte, als ihm der Ork einen Arm um die Schulter legte, daß dies derselbe Elf war. Es war keine freundschaftliche Umarmung, mehr eine Geste, die besitzergreifende Kontrolle zum Ausdruck brachte. Der Kontakt brachte den Elf sichtlich aus der Fassung, aber der Ork war, seinem verstohlenen Grinsen nach zu urteilen, lediglich amüsiert.


  »Wurde auch Zeit«, grollte Greerson.


  Der Elf ignorierte ihn und schüttelte den Arm des Orks ab. Den großen Ork ließ diese Zurückweisung offenbar ziemlich kalt, und er gesellte sich rasch zu seinen Artgenossen, wo er mit Schulterklopfen und gegenseitigen Schlägen auf die offene Handfläche begrüßt wurde.


  Die anderen redeten ihn mit Kham an, ein weiterer Name, den er mit Sally Tsung in Verbindung brachte, einer Magierin, die in gewissen Kreisen nicht gerade einen schlechten Ruf genoß. Neko hatte einmal den Namen des Orks im Zusammenhang mit einem Unternehmen Sally Tsungs gehört, bei dem er den Muskelpart übernommen hatte. Er erinnerte sich, daß der Run erfolgreich verlaufen war, aber eine Schwalbe macht noch keinen Sommer und ein Run noch keine Karriere. Vielleicht bedeutete Khams Anwesenheit, daß Sally Tsung in dieses Unternehmen verwickelt war, oder möglicherweise Tsungs Decker Dodger. Das würde die Verhältnisse in diesem muskellastigen Team ändern. Neko gelangte zu der Ansicht, daß es ein gutes Omen sein würde, wenn einer der beiden an diesem Run beteiligt war.


  Der Elf marschierte um den Tisch und setzte sich auf den leeren Stuhl am Kopfende. »Guten Abend, meine Herren und meine Dame«, sagte er mit einem leutseligen Nicken in Shei-las Richtung. Eine breitschultrige Orkfrau, welche die anderen mit The Weeze anredeten, fauchte, und der Elf korrigierte seine Begrüßung. »Ah, ich bitte um Entschuldigung, meine Damen. Ich nehme erfreut zur Kenntnis, daß Sie alle pünktlich sind.«


  »Im Gegensatz zu anderen Leuten«, sagte Greerson.


  Neko registrierte, daß Kham die anderen Runner am Tisch ganz offen musterte und offensichtlich einzuschätzen versuchte. Der Ork starrte Neko einen Augenblick neugierig und mit einem leichten Stirnrunzeln an. Nekos Anwesenheit in dieser Truppe schwerer Muskeln schien ihm Rätsel aufzugeben. Neko bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. Sollte sich der Ork ruhig über ihn wundern.


  »Ich habe für jeden von Ihnen ein Papier vorbereitet, auf dem die Einzelheiten des Deals aufgeführt sind«, sagte der Elf, indem er jedem von ihnen ein Blatt Papier gab. »Das Papier ist instabil und wird in ein paar Minuten zerfallen, darum lesen Sie es bitte rasch.«


  Greerson warf nur einen kurzen Blick auf sein Blatt, bevor er es auf den Tisch warf. »Der Preis ist zu niedrig.«


  Neko las die Honorarzeile auf seinem Blatt und verglich die Zahl verstohlen mit denen auf den Blättern von The Weeze und einer der Messerklauen, die rechts und links von ihm saßen. Höchstwahrscheinlich stand diese Zahl auch auf Greersons Blatt. Wenngleich die Summe Nekos normalen Tarif für einen simplen Leibwache-Run übertraf, sagte er: »Greerson-sa« hat recht.«


  Der Elf verzog keine Miene. »Über das Honorar wurde zuvor Einigkeit erzielt, Mr. Greerson, Mr. Neko.«


  Greerson legte eines seiner kurzen Beine auf die Tischkante und kippte den Stuhl nach hinten, so daß dieser nur noch auf zwei Beinen stand. »Über den zuerst genannten Preis kann man immer verhandeln, besonders, wenn so viele Leute mitmachen.«


  »Die Anzahl der Beteiligten geht Sie nichts an. Sie sind von der Höhe Ihres Honorars für diesen Run in Kenntnis gesetzt worden. Wenn Sie ein Problem in bezug auf Ihre Vergütung haben, hätten sie das früher formulieren können.«


  »Wenn ich 'ne Ahnung gehabt hätte, von wievielen Leuten Sie reden, hätte ich das auch getan. Die Summe ist eindeutig


  zu niedrig, um dafür auch noch Verkehrsbulle zu spielen.«


  Kham ergriff das Wort. »Wenn der Zwerg nich mitspielen will, können wir ihn auch durch einen von unseren Jungs ersetzen.«


  »Mich ersetzen?« lachte Greerson. »Ich wußte gar nicht, daß du noch fünfzig Schlafmützen in der Hinterhand hast, Orkbubi.«


  »Sind keine fünfzig nötig, um dich halbe Portion zu ersetzen«, grollte Sheila. Sie war der Ork, der unverhohlene Abneigung hatte erkennen lassen, kaum daß sie Greerson erblickte. Die beiden hatten ganz offenbar eine gemeinsame Vergangenheit.


  »Du hast recht, Orkgöre. Wenn du 'n typisches Beispiel für ihre Qualität bist, reichen fünfzig bei weitem nicht.«


  Kham warf Sheila einen Blick zu, der sie zum Schwei-gen brachte, und sagte dann: »Paß auf, Greerson, wenn du nich mitmachen willst, okay. Schwirr ab und halt uns andere nich auf, damit wir weiterkommen.« Der Zwerg versuchte ein Blickduell anzufangen, aber Kham wandte sich von ihm ab und an den Elf. »Also, dieses Team besteht nur aus Muskeln. Harn wir beim Gegner mit irgendwelcher Magie zu rechnen?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte der Elf rasch, der mit dieser Frage offenbar gerechnet hatte. »Etwaigen magischen Problemen wird mehr als ausreichend begegnet werden.«


  »Das hab ich schon mal gehört«, sagte die blonde Messerklaue.


  »Und da war's auch 'ne Lüge«, fügte sein dunkelhaariger Gefährte hinzu.


  Der Elf bedachte sie mit einem künstlichen Lächeln, das er gleich auf die übrigen Runner ausdehnte, und sagte: »Meine Damen und Herren, ich versichere Ihnen, daß die Wahrscheinlichkeit, bei diesem Run auf Schwierigkeiten zu stoßen, äußerst gering ist.«


  Greerson sprach für sie alle. »Warum dann soviel Feuerkraft?«


  Wieder antwortete der Elf sehr rasch. »Nur eine Versicherung. Mein Auftraggeber gehört zur übervorsichtigen Sorte. Sie alle sollen einfach als Unterstützungstruppe dabeisein, falls es Ärger geben sollte. Ärger, wie ich hinzufügen möchte, der höchstwahrscheinlich nie eintreten wird.«


  »Und wenn doch?« fragte die dunkelhaarige Messerklaue.


  »Was dann?« wollte der Blonde wissen.


  »Dann verhalten Sie sich ihrem Kontrakt entsprechend.«


  »Und erhalten einen Kampfbonus«, stellte Greerson fest.


  Der Elf starrte ihn an. »Davon steht nichts in Ihrem Kontrakt.«


  Mit mürrischem Gesichtsausdruck erwiderte Greerson: »Dann sollten Sie vielleicht mal darüber nachdenken, es reinzuschreiben.«


  Die Augen des Elfs verengten sich zu dünnen Schlitzen, und er sprach durch zusammengebissene Zähne. »Es gibt auch noch andere Runner.«


  »Die Sie wegen Ihres knappen Zeitplans nicht mehr zusammentrommeln können, Elf. Sie haben hier Spitzenleute versammelt.« Greerson hielt inne und überflog die anwesenden Orks. »Na ja, wenigstens zum größten Teil. In der Kürze der Zeit kriegen sie keinen gleichwertigen Ersatz mehr.«


  »Ihr Vorschlag hat den unangenehmen Beigeschmack der Erpressung, Mr. Greerson.« Der Elf hatte die Stimme gesenkt, und sein Tonfall hatte jetzt einen beinahe drohenden Unterton.


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen, Elf. Ich halte es trotzdem nur für eine faire Geschäftsabmachung.«


  »Ich bin nicht befugt, den Vorschuß zu erhöhen.«


  »Macht nichts. Ich bin kein Bandit. Deponieren Sie eine geeignete Summe auf einem sicheren Konto, dann bin ich schon zufrieden«, bot Greerson fröhlich an.


  »Ich muß mich mit meinem Auftraggeber beraten.« »Tun Sie das. Aber ich empfehle Ihnen, zu einem finanziell zufriedenstellenden Ergebnis zu kommen, sonst könnte es sein, daß niemand mehr tanzen will, wenn die Musik spielt.«


  »Ihnen ist klar, daß alle Teilnehmer gleichermaßen von einer Erhöhung profitieren müssen, Mr. Greerson.« »Klar. Ich bin nicht gierig. Solange ich doppelt profitiere, ist alles in Ordnung.«


  Sheila schnaubte verächtlich. »Doppelt für 'ne halbe Portion? Das kommt wohl auch nur auf 'n einfachen Anteil raus.«


  Ohne sie anzusehen, sagte Greerson: »Sagte ich dop-pelt? Ich meinte natürlich dreifach. Ich vergaß die Entschädigung für extrem erschwerende Umstände.«


  Sheila erhob sich und wollte um den Tisch herum, doch Rabo und The Weeze reagierten schnell und hielten sie auf. Greerson blieb unerschütterlich sitzen. Die Cyberbubis sahen voller Anspannung zu, wenngleich sich ihr seelenruhiger Gesichtsausdruck nicht veränderte. Der elfische Mr. Johnson beobachtete das Schauspiel mit distanzierter Belustigung. Als es den Orks gelungen war, Sheila zu beruhigen, fragte sich Neko, ob sich die Reise nach Amerika tatsächlich zu dem entwickelte, was er sich davon erhofft hatte. Ein toter Runner hatte keine Perspektive, und ein instabiles Team war für das Überleben nicht gerade förderlich.


  Die blondhaarige Messerklaue bat um die Klarstellung eines Punktes auf der Übersicht, und Mr. Johnson führte ihn näher aus. Es gab noch eine Handvoll anderer Fragen, die Johnson eine nach der anderen konterte, so daß es ihm schließlich gelang, die Bedenken der Runner zu zerstreuen. Irgendwann mitten in der Diskussion des Timings für das Rendezvous mit Johnson außerhalb der Stadt lösten sich die


  Papiere auf. Gleiches geschah kurz darauf mit dem Treffen. Nach einer Runde um den Tisch, bei der er jeden Runner fragte, ob er mit dem Run einverstanden war, ging der Elf. Greerson und die Cyberbubis verließen die Räumlichkeiten in gleicher Eile, so daß Neko mit den Orks allein war. Neko nutzte die Gelegenheit für eine Annäherung an Kham.


  »Ich dachte, wir könnten uns in unseren Bemühungen, die Grenze zum Rendezvouspunkt zu überschreiten, vielleicht zusammentun.«


  Der große Ork sah mit leicht verwirrtem Ausdruck in seinem mißgestalteten Gesicht zu ihm herab. Er rieb sich den Stumpf seines abgebrochenen Hauers im Unterkiefer. »Du legst Wert auf Zusammenarbeit?«


  »Eine ratsame Vorgehensweise, oder nicht?« sagte Neko mit seinem höflichsten Lächeln.


  »Ja, manchmal.« Der Ork nickte. »Warum kommst du damit zu mir und nicht zu den anderen Burschen?«


  »Bist du der Kham, der mit Sally Tsung und dem Dodger zusammengearbeitet hat?«


  Die Miene des Orks verfinsterte sich. »Ich hab dich noch nie in der Stadt gesehen.«


  »Ich bin auch erst kürzlich angekommen.«


  »Woher weißt du dann, mit wem ich zusammenarbeite?« fragte der Ork mißtrauisch.


  »Ich bin schon länger im Geschäft.«


  Dem Ork gefiel die Antwort nicht, denn seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du kennst den Hundebubi?«


  »Ich weiß nicht, auf wen du dich beziehst.«


  »Verner.« Angesichts Nekos verständnislosem Blick fügte Kham hinzu: »Sein Straßenname ist Twist.«


  So ka. Dieser Ork war schlauer, als er aussah, wenn er den Spieß so rasch umdrehte. Würde er eine positive oder negative Antwort auf seine Frage vorziehen? Die Physiognomie des Metamenschen unterschied sich so sehr von derjenigen normaler Menschen, daß Neko seiner Miene nichts entnehmen konnte. Er beschloß, die Wahrheit zu sagen. »Ich hatte bereits geschäftlich mit ihm zu tun.«


  Das Grinsen des Orks war besonders breit. »Dann bist du vielleicht doch kein Klotz am Bein.«


  Nekos Gedanken hinsichtlich des Orks waren eher gegenteiliger Natur gewesen. »In dieser Beziehung besteht kein Grund zur Sorge.«


  »Ganz schön von sich eingenommen, der kleine Kläf-fer.«


  Der Kommentar schien Neko unpassend. »Kläffer ist ein Slangausdruck für Hund, nicht wahr? Mein Name bedeutet aber >Katze<, also ist deine Bemerkung unzutreffend. Und wenn ich den Zusammenhang richtig verstehe, ist sie doppelt unangemessen.«


  »Kein Grund zur Aufregung, Katzenbubi.« Verblüffenderweise änderte sich die Laune des Orks daraufhin rapide, und er lachte. »Warum wolltest du wissen, ob ich Sally und den Elf kenn?«


  »Eine persönliche Angelegenheit.«


  In einer weiteren blitzartigen Wandlung wurde der Ork ernst. »Hör mal, Bürschchen. Vielleicht kann ich den Elf nich besonders leiden, aber ich hau ihn bestimmt nich in die Pfanne, und wenn du scharf drauf bist, Lady Tsung Ärger zu machen, wirst du bald auf der Straße liegen, anstatt darauf zu gehen.«


  Die glühende Loyalität des Orks für Sally Tsung war nicht zu übersehen. Vielleicht steckte sogar mehr als Loyalität dahinter. Auf jeden Fall war Beschwichtigung angesagt. »Es ist nichts in dieser Richtung, das versichere ich dir. Ich würde sie nur gerne persönlich kennenlernen.«


  »Wo der Elf steckt, weiß ich nich. Und die Lady is beschäftigt.« Das letzte kam mit einem Stirnrunzeln heraus. Kham war offensichtlich über irgendeinen Aspekt seiner Beziehung mit Tsung nicht besonders glücklich.


  Eine ausführliche Erklärung mochte durchaus zu weiteren Aufschlüssen führen. »Ich würde insbesondere Lady Tsung gern kennenlernen.«


  Damit handelte sich Neko einen abschätzenden Seitenblick ein. »Was bist du, 'n Verehrer?«


  »In gewisser Weise.«


  »Ach so. Tja, sie mag keine Verehrer.«


  »Ich kann dir versichern, es ist nichts in der Art.«


  »Du gibst 'ne schreckliche Menge Versicherungen ab.«


  »Ich wollte nur höflich sein.«


  »Sie is immer noch beschäftigt.«


  »Vielleicht nach dem Run?« schlug Neko vor.


  »Ja, vielleicht.« Khams Laune wechselte wieder, diesmal ins Grüblerische. »Wenn wir ihn überleben.«


  Neko akzeptierte die Antwort mit einem Kopfneigen. Die Frage des Überlebens stand immer im Raum. Der Ork faßte die Geste als Zeichen dafür auf, daß das Gespräch beendet war, und befahl seiner Gruppe, sich mit ihm zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zu treffen. Neko wurde nicht ausdrücklich einbezogen, aber da Kham ihn mithören ließ, ging Neko davon aus, daß der Ork sein pünktliches Erscheinen am genannten Ort erwartete, sozusagen als Test seiner Eignung und Verläßlichkeit. Diese Vorgehensweise war weder überraschend noch unakzeptabel.


  Neko beobachtete den Abmarsch der Orks und setzte sich dann an den Tisch. Müßig blies er die Asche des zerfallenen Papiers über den Tisch. Er würde sitzen bleiben und noch eine Weile warten, um festzustellen, wie lange es dauerte, bis ihn der Besitzer zur Räumung des Zimmers aufforderte. Wenn er hier in Seattle operieren wollte, würde er sich mit den feineren Aspekten dieser Schattenwelt vertraut machen müssen.
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  Kham stopfte lose Kugeln in ein leeres Magazin, während er den ihn umgebenden Wald musterte. Da der Nacht wind Wolken über den Himmel jagte, war das Mondlicht unbeständig. Nicht, daß er es wirklich gebraucht hätte: Er war an die leicht fettige Oberfläche der hülsenlosen Munition und an das Laden nach Gefühl gewöhnt. Aber heute nacht ließ ihn die Glitschigkeit der Muni an andere schlüpfrige Dinge denken. An Dinge wie Mr. Johnson, die einen auf Runs schickten, bei denen sie nicht den eigenen Hals riskieren mußten, und an Runner, die Besseres zu tun hatten, als sich auf einen Run vorzubereiten.


  Bis jetzt hatte es keine Probleme gegeben. Er und die meisten seiner Jungs hatten es reibungslos über die Mauer und ins Salish-Shidhe-Gebiet geschafft. Durch das Überklettern der Mauer hatten sie die Straßensperren auf den Highways zum und vom Seattier Metroplex vermieden, Punkte, an denen ein Haufen schwerbewaffneter Orks eine Menge Aufmerksamkeit erregt hätte. Das Überklettern der Mauer war eine schweißtreibende und nervenaufreibende Angelegenheit gewesen, aber sie waren ohne Zwischenfall rübergekommen. In mancherlei Hinsicht war das wilde Land hier draußen genauso schweißtreibend und nervenaufreibend. Das Fehlen von Beton unter den Füßen machte Kham nervös.


  Es war nicht zu übersehen, daß seine Jungs ebenfalls nervös waren, aber nervöse Runner waren wachsame Runner, also war die Nervosität am Ende gar nicht so schlecht. Die Jungs würden die Augen offenhalten, und Ärger war nie so schlimm, wenn man ihn früh genug kommen sah.


  Die Grenze zwischen dem Seattler Metroplex und dem SS Council war zu lang, und die Stämme der Salish waren zu knapp an Männern, um sie ständig vollständig zu überwa-


  chen, aber es gab immerhin gelegentliche Patrouillen, um die man sich Gedanken machen mußte. Kein Mitglied von Khams Team hatte einen Reisepaß für das Stammesland, so daß die Kanonen ihre einzige Rückfahrkarte waren, wenn sie auf Rothäute stießen. Bis jetzt hatte es keinen Ärger gegeben, nicht mal, als Greerson sich aus dem Wald angeschlichen hatte. Sogar Sheila war cool geblieben.


  Kham würde trotzdem erst ruhiger werden, wenn Rabo und das Japs-Bürschchen mit dem Rover eintrafen. »Rabo ist spät dran.« The Weeze hustete, als sie ihre Bemerkung machte, und klang, als hätte sie irgendeine tödliche Lungenkrankheit. Das Husten war die Folge eines genetischen Defekts, der auch für ihre Piepsstimme verantwortlich war, aber im Kampf war sie eine echte Hilfe, und nur das zählte.


  »Er wird schon kommen«, versicherte Kham ihr.


  Sheila fingerte am Schaft ihrer AK herum und zog abwesend die Maserung des Holzes nach. »Vielleicht hat dieser Japs den Rothäuten 'n Tip gegeben.«


  »Warum sagst du das?« fragte John Parker.


  »Weiß ich nicht genau. Bei dem Burschen läuft's mir kalt den Rücken runter. Bei dem hast du immer das Gefühl, als wüßte er irgendwas, was du nicht weißt, verstehst du? Warum ist er überhaupt mit dabei? 'n Muskelmann ist er nicht. Und 'n Matrixrunner oder Magier ist er auch nicht.«


  Kham hatte sich schon dieselbe Frage gestellt, es jedoch nicht für klug gehalten, damit herauszurücken und Neko direkt zu fragen. Der Elf, der die Runner angeworben hatte, hielt Neko offenbar für eine Bereicherung des Teams, und bei ihrer einzigen gemeinsamen Übung hatte das Japs-Bürsch-chen mit den Jungens mithalten können. Zumindest hatte er mit ihnen trainiert. Das war gut, oder etwa nicht? Keiner von den anderen hatte ein Interesse daran gehabt, mit Kham und seiner Truppe zusammenzuarbeiten, um sich auf den Run vorzubereiten.


  Kham war es nicht gelungen, Greerson und die Cyberbubis nach der gestrigen Besprechung aufzuspüren, so daß sie an der Übung natürlich auch nicht teilgenommen hatten. Aber wahrscheinlich wären sie auch nicht gekommen, wenn es ihm gelungen wäre, sie zu finden. Kham gefiel es nicht, in einen Run zu gehen, ohne zu wissen, wie der Hase lief, wenn der Drek am Dampfen war. Wenn er ihren Kampfstil nicht kannte, stellte er seine Jungs vielleicht falsch auf oder erschoß rein zufällig einen von ihnen. Zu heikel, wenn man das Team nicht kannte. Sicher, Greerson war ein Profi, aber Kham hatte noch nie zuvor mit dem Zwerg zusammengearbeitet, und die Messerklauen waren ihm völlig fremd. Über den zusammengewürfelten Charakter des Teams hätte sich Kham in der Vergangenheit keine Sorgen gemacht, aber eine Gruppe anzuführen, hatte ihn dazu gebracht, über derartige Dinge nachzudenken. Der Elf hatte Kham versichert, daß nur erfahrene Profis an dieser Sache beteiligt waren, was gut war. Wenn es Ärger gab, war ihr Professionalismus das einzige, was sie zusammenhielt. Vielleicht würde das reichen, um sie davor zu bewahren, alles zu vermasseln. Vielleicht auch nicht.


  Der Motorenlärm eines Fahrzeugs trieb ihnen durch den Wald entgegen. Kham bedeutete seinen Jungs, in Deckung zu gehen, und sie verteilten sich in der Dunkelheit der Bäume. Greerson und die Cyberbubis verzogen sich von selbst, wodurch sich Khams Hoffnungen verstärkten, daß der Run doch keine Katastrophe werden mußte.


  Die Wartezeit war kurz, und ihre Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unnötig, als Kham den verbeulten grünen Chrysler-Nissan Rover erkannte, der über etwas holperte, das gerade noch als Feldweg durchgehen mochte. Während Rabo den Motor abstellte und sich ausstöpselte, stieg Neko auf der Beifahrerseite aus und berichtete, daß sie die Grenze problemlos überquert hatten.


  Rabo grinste, als er aus dem Rover kletterte. »Der Knirps hatte 'ne gute Idee und hat auf Tourist gemacht. Die Rothäute haben den Chip durchleuchtet, den er ihnen gegeben hat, und uns dann durchgewunken. Ging alles glatt und zügig. Wir hätten euch alle hinten im Laderaum mitnehmen können.«


  »Was hat euch dann so lange aufgehalten?« fragte Sheila.


  Rabo wirkte verlegen. »Wir haben uns verfahren.«


  »Die Navstar-Verbindung war gestört«, brachte Neko zu Rabos Verteidigung vor.


  Kham war unzufrieden. »Ich dachte, ich hätte dir aufgetragen, alles zu überprüfen, bevor du losfährst.«


  »Das hab ich auch«, protestierte Rabo. »Es liegt nicht am Rover, sondern an dem verdammten Satellit.«


  »Was ist mit Navstar?« fragte Greerson.


  »Er sendet nicht mehr«, erwiderte Rabo.


  »Da werden aber 'ne Menge Leute unglücklich sein«, äußerte sich John Parker.


  »Das soll nicht unsere Sorge sein«, mischte sich eine neue Stimme in das Gespräch ein.


  Die Stimme gehörte Mr. Johnson. Der Elf war aufgetaucht, ohne daß Kham ihn kommen gehört hatte. Den überraschten Reaktionen der anderen Runner konnte er entnehmen, daß ihn auch sonst niemand gehört hatte. Kham registrierte, daß sich einer der Cyberbubis ans Ohr klopfte, als wolle er seine Funktion überprüfen, nur Neko schaute bereits in Mr. Johnsons Richtung. Der Knirps hatte Johnson gesehen oder gehört oder gewußt, daß er da war, und hatte nichts gesagt.


  Verärgert knurrte er Johnson an. »Also, um was geht's?«


  »Alles zu seiner Zeit, Kham. Meine Damen und Herren, meine Aufgabe in dieser Angelegenheit ist fast beendet. Alle weiteren Anweisungen überlasse ich den Auftraggebern dieses Runs.«


  Bei dieser Bemerkung tauchten zwei hochgewachsene schlanke Gestalten aus der nun rasch zunehmenden Dunkelheit auf. Sie standen vor einer Felswand aus hellem Sandstein, aber Kham hätte schwören können, daß sie einen Augenblick zuvor noch nicht dagestanden hatten. Größe und Körperbau nach zu urteilen, handelte es sich bei den Neuankömmlingen wie bei ihrem Mr. Johnson um Elfen, aber das war auch der einzige Hinweis auf ihre Identität. Ebenfalls wie Johnson trugen sie nichtssagende Tarnoveralls, doch anders als Johnson hatten sie keine erkennbaren Gesichtszüge. Über dem hochgestellten Kragen waren keine Gesichter, nur schimmernde Ovale aus flackernden Farben, eine magische Tarnung, um ihre Identität zu verheimlichen. Einer oder sogar beide würden die versprochene magische Unterstützung sein.


  Kham war schon genug Magie begegnet, um zu wissen, daß sie sich leicht hätten völlig unkenntlich machen und jedes beliebige Aussehen annehmen können. Hatte Sally nicht auf ihren gemeinsamen Runs zahllose magische Verkleidungen für ihn geschaffen? Er wußte auch, daß für derartige Magie Anstrengung und Konzentration erforderlich war. Kein Magier besaß einen unerschöpflichen Vorrat von bei-dem, so daß sie ständig damit knauserten. Ihm fiel wieder ein, daß Sally mal gesagt hatte, eine partielle Verkleidung oder ein falsches Gesicht, das auf den Zügen einer echten Person beruhte, sei nicht so anstrengend und eine gute Wahl, wenn sie ihre Magie vielleicht noch anderweitig einsetzen mußte. Mit ihren nicht vorhandenen Gesichtern waren diese Elfen total unkenntlich. Wenn die Aufrechterhaltung dieser Leere leichter war als die Ausgestaltung vollständiger Gesichtszüge, mochte der Magier mit seiner Macht ebenso sparsam umgehen, wie Sally es tat.


  Die Verkleidung legte zwei Schlußfolgerungen nah. Die erste war simpel: Irgendwo waren diese beiden Elfen wichtige Leute und ihre Gesichter wohlbekannt. Zumindest einer der Runner mochte einen oder vielleicht sogar beide erkennen. Die zweite war beunruhigender: Der Magier, der den Tarnzauber gewirkt hatte, war bestrebt, Kraft zu sparen, während er die Identität dieser wichtigen Persönlichkeiten schützte. Wenn dieser Zauberer an diesem Run teilnahm, schien er damit zu rechnen, seine ganze Kraft zu brauchen, woraus sich sofort schließen ließ, daß den Runnern möglicherweise eine ernsthafte magische Gefahr drohte. Und wenn der Magier nicht an dem Run teilnahm, fehlte ihnen jegliche magische Unterstützung, was ein Problem für sich war.


  Auf der anderen Seite riskierten die Auftraggeber —wenn diese beiden Elfen tatsächlich die eigentlichen Auftraggeber waren — den eigenen Hals bei diesem Run, also würde es vielleicht doch nicht so heiß hergehen.


  Nur eines war völlig klar: Worum es auch ging, für diese beiden mußte es verdammt wichtig sein.
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  Neko war nur wenig überrascht, daß die Reise zu ihrem Bestimmungsort ohne Zwischenfall verlief, da er vermutete, daß sie unter magischem Schutz reisten. Mr. Johnsons Fahrzeug war bei seiner Ankunft in einen Lautlosigkeitszauber gehüllt gewesen, und das überra-schende Auftauchen der beiden anderen Elfen konnte nur auf Magie zurückzuführen sein. Da die beiden Elfen, augenscheinlich Mr. Johnsons Auftraggeber, Magier von einiger Macht waren — jedenfalls konnte man das aus ihrem selbstsicheren Auftreten schließen —, war es unwahrscheinlich, daß sie in bezug auf sich selbst etwas riskieren würden. Die Magier würden ihre Magie einsetzen, um die winzige Karawane zu tarnen und vor außerweltlichen Gefahren abzuschirmen. Durch die Auswahl der Runner, die sie für dieses immer noch mysteriöse Unternehmen getroffen hatten, ließen sie erkennen, daß sie sich auch hinsichtlich weltlicher Gefahren Gedanken gemacht hatten, doch bislang war noch nichts geschehen, was derartige Vorsichtsmaßnahmen gerechtfertigt hätte.


  Neko hatte beschlossen, mit den Orks zu fahren, eine Maßnahme, die ihm von Seiten der Orks ein gewisses Maß an Respekt auf Kosten eisiger Verachtung seitens der anderen Runner einbrachte. Durch seine Wahl hatte er sich wahrscheinlich den anderen Runnern entfremdet, aber die Bedeutung dieser Veränderung in der Gruppendynamik würde sich erst mit der Zeit herausstellen. Demgemäß verdrängte er diese Überlegungen aus seinen Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Landschaft.


  Der Wald war zugleich faszinierend und angsteinflö-ßend. Trotz Nekos Ausbildung in weniger urbanisierten Gebieten war er ein Kind der Stadt. Zur Verzweiflung seiner Lehrer hatte er sich in der Umgebung von Bauwerken immer am wohlsten gefühlt. Die riesigen Bäume, die hier vorherrschten, sahen alt aus, aber er wußte es besser. Er hatte die Videos gesehen, in denen gezeigt wurde, wie die amerikanischen Ureinwohner den pazifischen Nordwesten und den größten Teil des übrigen von den Indianern kontrollierten Territoriums in einen urzeitlichen Zustand verwandelt hatten. Zu diesem Zweck hatten sie alle menschlichen Spuren ausgelöscht und den natürlichen Wachstumsprozeß der verbliebenen Fauna und Flora beschleunigt, aber irgendwie hatte Neko nicht wirklich daran geglaubt. Jenen Videos zufolge waren die meisten Bäume nach dem Triumph der amerikanischen Indianer und der Rückkehr eines Großteils Nordamerikas unter ihre Kontrolle magisch ge-wachsen. Als Kind hatte er von ganzem Herzen daran geglaubt, doch später waren ihm Zweifel daran gekommen, daß derartige Magie überhaupt möglich war. Stattdessen hatte er angenommen, daß die Bilder in den Videos lediglich das Resultat rein technischer Zauberkunst waren. Doch hier, inmitten der Bäume, konnte es keinen Zweifel geben. Dieser Wald war echt. Es mochte große Anstrengungen sowohl magischer als auch weltlicher Art gekostet haben, dieses Vorhaben auszuführen, aber es war ausgeführt worden, und zwar außerordentlich gut. Neko hätte gern mehr Zeit gehabt, um einfach nur das Wunderbare dieses Ortes richtig würdigen zu können.


  Die Fahrzeuge bewegten sich lautlos und ohne Licht. Sie passierten die dunklen Stämme gigantischer Bäume, fuhren Pfade entlang, die von einem Überfluß an grünem Pflanzenleben umsäumt waren. Alles ging im Dunkeln vor sich, den Fahrern stand lediglich das Mondlicht als Hilfe zur Verfügung. Norms konnten das mit Lichtverstärkerbrillen bewerkstelligen, deren Benutzung ihren Träger sehr rasch ermüdete. Die elfischen und orkischen Fahrer waren jedoch nicht auf derartige technologische Hilfen angewiesen. Sie hielten die Fahrzeuge unbeirrbar auf ihrem holperigen Kurs.


  Endlich hielt das Führungsfahrzeug mit den Elfen an Bord am Rande eines Baches an. Rabo lenkte den Rover in die Lücke zwischen dem Fahrzeug der Elfen und einem Felsvorsprung. Mit einer Umsicht, die Neko bewunderte, parkte der Rigger den Wagen so, daß seine Scheinwerfer einen anderen Teil der Lichtung als das Elfenfahrzeug beleuchten würden, falls sie das Licht irgendwann brauchen sollten. Nachdem sie ausgestiegen waren, gab ihnen Mr. Johnson Anweisung, eine Postenkette zu errichten, da ihr Tun möglicherweise feindliche Aufmerksamkeit erregen würde. Die Orks und die Messerklauen verteilten sich auf der Lichtung und zwischen den Bäumen, um das Gebiet zu sichern. Als alle Stellung bezogen hatten, schritt Greerson den Kreis ab, wobei er dessen Anlage kritisierte und Verbesserungen vorschlug. Zwischendurch mußte Johnson eingreifen, um zu verhindern, daß ein Streit zwischen Greerson und Sheila zu einem offenen Kampf eskalierte. Neko sah den Vorgängen geduldig zu. Er würde die Stelle finden, an der er seine Fähigkeiten am besten einsetzen konnte, sobald er wußte, wo die anderen Position bezogen. Gerade, als er beschlossen hatte, eine Lücke zwischen The Weeze und der blonden Messerklaue im Nordwestabschnitt des Kreises auszufüllen, hielt ihn einer der Elfen mit einer federleichten Berührung an der Schulter davon ab.


  »Auf Sie wartet eine andere Aufgabe«, sagte eine durch den Tarnzauber verzerrte und tonlose Stimme.


  Der Dunkle, registrierte Neko, als die dunkelhäutige Hand von seiner Schulter zurückgezogen wurde. Der andere Auftraggeber, der Helle, war Kaukasier. Haut-farbe und geringfügige Differenzen in Größe und Kör-perbau waren alles, wodurch sie sich rein optisch von-einander unterschieden, aber Neko machte langsam bei jedem charakteristische Gesten und Posen aus. Schon sehr bald würde er die beiden leicht unterscheiden können, ohne sich an ihrer Hautfarbe orientieren zu müssen. Das war gut: Die Hautfarbe mochte zusätzlicher Bestandteil ihrer Tarnung sein, wenngleich er das bezweifelte. Es hätte nicht zu den wesenlosen Gesichtern und verzerrten Stimmen gepaßt.


  Er sah den Elfen dabei zu, wie sie Kisten und Taschen aus ihrem Fahrzeug luden, wobei er jeden noch so sub-tilen Unterschied in ihren Bewegungen registrierte. Be-sonders faszinierend war die Tatsache, daß Mr. Johnson zwar beiden Elfen mit Ehrerbietung begegnete, seine Haltung dem Dunklen gegenüber jedoch mehr als ge-wöhnliche Unterwürfigkeit zum Ausdruck brachte. Neko glaubte, einen Anflug von Furcht zu entdecken.


  Die Ausrüstung, die in den ausgeladenen Kisten zum Vorschein kam, fiel Neko ebenfalls ins Auge. Offensichtlich handelte es sich um okkulte Gerätschaften. Er hatte nur selten Magiern bei der Arbeit zugesehen, aber noch nie hatte er so wunderbar konstruierte Ritualutensilien zu Gesicht bekommen. Die handwerkliche Ausführung war perfekt, die Materialien von erlesener Güte. Die Sache versprach interessant zu werden.


  Als der Helle sein Interesse bemerkte, sagte er: »Sie beobachten unsere Arbeit mit einem interessierten Auge, Neko.«


  »Ich wollte nicht unhöflich sein.«


  »Nein, das habe ich auch nicht geglaubt. Aber verstehen Sie denn, was wir hier tun?«


  Neko hielt es für das beste, aufrichtig zu sein. »Nein.«


  »Macht es Ihnen Angst?«


  »Nein.«


  »Eine beinahe ehrliche Antwort.«


  Auch ohne es zu sehen, wußte Neko, daß der Elf herablassend lächelte. Ihm gefiel die Art und Weise des Hellen nicht, doch er sagte nichts. Sein Schweigen machte keinen Eindruck auf den Elf. Der Helle redete weiter, wobei sich trotz der magischen Tarnung ein schulmeisterlicher Unterton in seine Stimme schlich.


  »Für die Arbeit, die wir uns vorgenommen haben, müssen alle Elemente perfekt aufeinander abgestimmt werden. Aufgrund gewisser Hindernisse sind wir nicht in der Lage, eines dieser Elemente selbst an Ort und Stelle zu bringen. Das müssen Sie für uns erledigen.« Der Elf deutete nach links. »Zwei Meter links von dem Baum dort, in den der Blitz eingeschlagen hat, ist ein Loch. Es befindet sich direkt in der Uferböschung des Baches und ist für das ungeschulte Auge unsichtbar. Es ist ein ziemlich kleines Loch, aber nicht so klein, daß Sie nicht hindurchkämen. Sobald wir es Ihnen gezeigt haben, müssen Sie hineinklettern und einen Gegenstand mitnehmen, den wir Ihnen noch geben werden.«


  Eine ungewöhnliche Aufgabe, dachte Neko. »Wohin führt dieses Loch?«


  »In eine Höhle«, sagte der Dunkle, der sich jetzt zu ihnen


  gesellte.


  »Gibt es keine anderen Zugänge?«


  »Keine, die Ihnen oder uns offenstehen«, sagte der Helle.


  »Sind Sie bereit, diese Aufgabe auszuführen?« fragte der Dunkle.


  Das war Neko nicht. Zumindest noch nicht. »Womit habe ich zu rechnen? Im Hinblick auf Schutzvorrichtungen, meine ich.«


  »Wir wissen von keiner, die Ihnen etwas anhaben kann. Die Hauptschutzvorrichtung ist hier die Tarnung.«


  »Damit implizieren Sie, daß es noch weitere Schutzvorrichtungen gibt.«


  »Ja«, bestätigte der Dunkle. »Magische.«


  »Darum müssen wir Ihnen auch die Augen verbinden, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten«, sagte der Helle. »In der Höhle ist es dunkel, so daß Sie sowieso nichts sehen könnten. Licht oder irgendeine andere Form der Beleuchtung dürfen Sie wegen der nachteiligen Wirkung des Lichts auf die Magie, die wir vollbringen werden, nicht benutzen. Für andere mag das ein Handicap sein, aber man hat uns davon in Kenntnis gesetzt, daß Ihre Fähigkeiten Ihnen gestatten, auch in solch einer Umgebung wirkungsvoll zu arbeiten.«


  Neko nickte bestätigend, sagte jedoch nichts. Seine eigene Sicherheit mochte davon abhängen, daß diese Elfen nicht das wahre Ausmaß seiner Fähigkeiten kannten.


  »Gut.« Der Dunkle hielt ihm eine Umhängetasche hin. »Sobald Sie in der Höhle sind, werden Sie wissen, wohin der Gegenstand gehört, und zwar anhand der Vibrationen, die Sie spüren, sobald er sich seinem richtigen Standort nähert.«


  Neko nahm die Tasche. Sie war ziemlich schwer für ihre Größe. Als er sie sich über die Schulter warf, stellte er fest, daß der Gegenstand darin außerdem noch sehr hart war und sich durch das Gewicht sein Körperschwerpunkt zu weit verlagerte. Er zog sich den Schulterriemen über den Kopf auf die andere Schulter, so daß die Last jetzt ein wenig bequemer auf seinen schmalen Schultern ruhte.


  Der Dunkle zeigte ihm ein mit Symbolen bemaltes Tuch und teilte ihm mit, daß es sich bei den Symbolen um die Sigillen für einen Schutzzauber handelte. Vielleicht war es tatsächlich ein Zauber, aber Neko spürte keinen Unterschied, als ihm der Dunkle die Augen mit dem Tuch verband. Das Ausbleiben jeglicher Art sinnlicher Wahrnehmung war im Vergleich zu seinen bisherigen Erfahrungen mit magisch behandelten Gegenständen ungewöhnlich, aber die Auskunft der Elfen anzuzweifeln, wäre eine Beleidigung gewesen, die er ihnen seiner Ansicht nach besser nicht angedeihen ließ.


  »Die Zeit ist von ganz entscheidender Bedeutung«, sagte der Helle, während Neko von den beiden Elfen zu dem moderig riechenden Loch in der Uferböschung geführt wurde. Er betrachtete das als Aufforderung, mit seiner Aufgabe zu beginnen, und so unterdrückte er alle Vorbehalte und kletterte in das Loch. Was unter ihm lag, war unbekannt. Andere mochten vor der Aussicht zurückschrecken, mit verbundenen Augen in das Unbekannte herabzusteigen, aber für Neko hatte ein Geheimnis immer etwas unwiderstehlich Verlockendes an sich. Im Augenblick mochte er seines Augenlichts beraubt sein, aber er hatte noch andere Sinne, denen ervorbehaltlos vertraute.


  Der Einstieg war naturgemäß sehr schmal, verbreiterte sich jedoch schon nach kurzer Zeit. Doch nur für eine Weile. Schon bald mußte er feststellen, daß die Elfen recht gehabt hatten, was die Enge der Passage betraf, aber enge Passagen waren Nekos Spezialität, und mit ihrer Überwindung hatte er sich seinen Lebensunterhalt und keinen geringen Teil seines guten Rufs verdient. In völliger Dunkelheit kroch er weiter in die Tiefe, quetschte sich durch immer enger werdende Spalten, die seine Traglast zu einem noch größeren


  Hemmschuh machten als die Augenbinde. Um besser voranzukommen, streifte er die Tasche ab und schob sie beim Kriechen vor sich her.


  Zuerst war die Luft kühl und feucht, aber nicht mehr, als natürlich war. Je weiter er jedoch vordrang, desto trockener und wärmer wurde es. Seine Haut begann zu kribbeln.


  Schließlich verbreiterte sich die Passage zu einer Höhle. Sie war groß, brachte aber nicht das Gefühl ausgedehnter Weite mit sich, das er in anderen Höhlen empfunden hatte. Neko nahm eine Andeutung von Licht an den Rändern der Augenbinde wahr. Seine Haut fing an zu jucken, und er fragte sich, ob er die Auswirkungen der Schutzmagie dieses Ortes spürte. Verrichtete die Binde ihr Werk? Das würde er erfahren, wenn er sie abnahm, aber damit beraubte er sich auch des Schutzes, den sie ihm den Elfen zufolge angeblich bot.


  Neko spürte eine Atmosphäre des Friedens in der Kammer, nicht ganz das, was man erwartete, wenn Magie versuchte, einen Eindringling abzuweisen. Sonderbar. Die Tasche in seiner Hand vibrierte leicht, der Gegenstand reagierte auf etwas, das sich vor ihm befand. Er trat einen Schritt vor, und die Vibrationen verstärkten sich. Schritt für Schritt bewegte er sich vorsichtig vorwärts, wobei er dem Auf und Ab der Vibrationen folgte und immer in Richtung der stärksten ging. An einem bestimmten Punkt stellte er schließlich fest, daß jegliche Bewegung zu einer Verringerung der Vibrationen führte. Also mußte das die Stelle sein.


  Er stellte die Tasche ab, öffnete den Verschluß und griff hinein. Ohne den Gegenstand herauszunehmen, begann er ihn auszuwickeln. Er schien in Tücher gehüllt zu sein, und mit jedem Tuch, das er entfernte, schien das Gefühl des Friedens, welches die Höhle durchdrang, abzunehmen. Irgend etwas fühlte sich falsch an. Aus der Befürchtung heraus, daß er sich einer Gefahr aussetzte, prüfte Neko noch einmal die


  Weisheit der Entscheidung, den Elfen zu trauen.


  Daß ihm die Sicht fehlte, war offenbar ein Nachteil. Doch wenn er die Binde abnahm, war er der Abwehrmagie dieses Ortes ausgesetzt. Jedenfalls hatten das die Elfen behauptet. Wenngleich er sich hier angeblich in Gefahr befand, fühlte sich Neko irgendwie nicht bedroht. Die Elfen verbargen ihre Gesichter und damit ihr wahres Aussehen, und hier in dieser Höhle ließen sie ihn eine Augenbinde tragen. Aus welchem Grund? Um ihn zu schützen, hatten sie gesagt; aber konnten nicht auch andere Gründe eine Rolle spielen? Eine Augenbinde, magisch verstärkt oder nicht, diente zunächst einem höchst weltlichen Zweck: Sie raubte dem Träger sein Sehvermögen. Vielleicht befand sich etwas in der Höh- le, von dem die Elfen nicht wollten, daß er es sah. Aber was?


  Und wem nützte es, daß er es — was immer dieses Es auch sein mochte — nicht sah?


  Ihnen höchstwahrscheinlich.


  Vielleicht würde es ihm zum Vorteil gereichen, wenn er sah, was er nicht sehen sollte, wenngleich er durch das Abnehmen der Augenbinde ihren magischen Schutz einbüßen mochte. Endlich kam er zu dem Schluß, daß er keinen Schutz mehr gegen eine Magie benötigte, die ihm den Zutritt hätte verwehren sollen, da er bereits an den fraglichen Ort vorgedrungen war.


  Außerdem hatte er vollbracht, was die Elfen von ihm verlangt hatten: Er hatte seinen Job erfüllt, wenn man so wollte, und war jetzt sein eigener Herr. Die Neugier überwand die letzten Regungen der Vorsicht, und er beschloß, die Binde abzunehmen. Bevor er das jedoch tat, sammelte er sein Ki, wie es ihm beigebracht worden war. Wenn diese Aktion unbesonnen war, wollte er so bereit wie möglich sein. Als Neko zufrieden mit seiner Stufe des Einklangs mit der Umgebung war, erhob er sich, innerlich auf das Schlimmste gefaßt, und schob dann die Binde nach oben über die Stirn.


  Nichts geschah.


  Er öffnete die Augen, und blinzelte sofort, um sie vor dem Licht in der Höhle zu schützen. Durch zusammen-gekniffene Lider bestaunte er den Anblick der Grotte, in der unheimliche Lichter wirbelten. Auf fantastischen Felsformationen funkelten und glitzerten seltsame Farben und drifteten durch die Höhle wie Nebelschwaden über einen See. Als sich seine Augen an die geänderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte Neko erkennen, daß er fast im Zentrum einer freien Fläche neben einer Art Plinthe stand, die er sogleich genauer in Augenschein nahm.


  Auf einem geschnitzten Holzgestell befand sich ein großer, facettierter Kristall von bemerkenswerter Reinheit, dessen Spitze Nekos Kopf um mehr als einen Meter überragte. In jede Facette des durchscheinenden Kristalls waren seltsame Symbole und Bilder graviert. Neko konnte zwar mit den Symbolen nichts anfangen, aber sie kamen ihm regelmäßig genug vor, um eine Schrift sein zu können. Die Bilder waren ebenfalls merkwürdig und auf eine sonderbare, gestreckte Weise stilisiert. Bei manchen handelte es sich um einfache geometrische Formen, andere waren komplexe Verflechtungen von Linien, die seinen Augen weh taten, wenn er ihren Windungen zu folgen versuchte. Ein paar schienen verschie-dengestaltige Tiere darzustellen, darunter auch mehrere Drachen. Sonderbarerweise wirkten die Schnitzereien im Holz des Gestells, auf dem der Kristall ruhte, gröber, als habe sie eine weniger geschickte Hand von dem Kristall auf das Holz kopiert.


  Er kniete sich neben die Tasche und betastete den Ge-gen-stand, den ihm die Elfen mitgegeben hatten. Ja, er war ebenfalls facettiert und mit Gravuren versehen. Er entfernte die letzten Tücher, wobei er sorgfältig darauf achtete, den Gegenstand in der Tasche zu lassen, nahm diesen in die Hände und sah in die Tasche. Bei dem Gegenstand handelte es sich ebenfalls um einen Kristall, fast um eine Miniaturaus-


  [image: ]


  gabe desjenigen, welcher die Höhle dominierte, nur war derjenige der Elfen leicht rötlich gefärbt. Wie der größere war auch dieser mit Gravuren versehen. Einige der Bilder ähnelten denen auf dem großen Kristall und dem Holzgestell, aber die meisten unterschieden sich von ihnen. Anordnung und Thematik der Gravuren ließen vermuten, daß die beiden Kristalle verschiedenen Zwecken dienten. Vorsichtig nahm Neko den Kristall aus der Tasche.


  Nichts geschah.


  Er drehte den Kristall der Elfen, bis seine Längsachse in die Vertikale zeigte, wie dies auch beim Kristall der Höhle der Fall war. Dann bewegte er ihn behutsam hin und her, bis er die Stelle, wo der Kristall der Elfen am stärksten vibrierte, bis auf den Zentimeter ausgemacht hatte, und stellte ihn dann auf den Höhlenboden, wobei er die Tasche so dahinter legte, daß der Kristall durch sie gestützt wurde. Dann wich er voller Erstaunen ein paar Schritte zurück, als die Kristalle sich gegenseitig etwas vorzusingen begannen.
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  Von seinem Posten hatte Kham einen guten Blick auf die Lichtung, wo die Elfen ihre magischen Apparate aufgebaut hatten. Er sah zu, wie sie dem Japs-Bubi die Augen verbanden und ihn dann zum Bach führten, wo er sich in ein Loch zwängte und verschwand. Als er die Vorstellung des Knirpses sah, fragte sich Kham unwillkürlich, ob er nicht einen separaten Handel mit den Elfen abgeschlossen hatte.


  Als Neko unter der Erde verschwunden war, kehrten die Elfen auf die Lichtung zurück, wo sie sich eine Zeitlang an ihrem magischen Schrott zu schaffen machten. Einer von beiden, der eckigere, den Neko den Dunklen getauft hatte, hok-kte sich in die Mitte eines Dreiecks, das durch drei lange Stangen markiert wurde. Nachdem er irgendwelche okkulten


  Vorrichtungen aus Kristall und Silberdrähten montiert hatte, begann der Elf einen Singsang, zu dem sein Partner um die Stangen marschierte, einen Zauberstab schwang und irgendein Pulver verstreute. Magiekram, kein Zweifel, aber es sah anders aus als alles, was Kham Sally Tsung in dieser Hinsicht hatte vollführen sehen.


  Der Helle ließ sich schließlich auf halbem Weg zwi-schen einer der Stangen und dem Loch nieder, in dem Neko verschwunden war. Als der Elf die Beine übereinanderschlug und die Arme ausstreckte, glaubte Kham ein schwaches grünes Leuchten an den Händen des Magiers zu erkennen, aber er war nicht ganz sicher. Der Dunkle blieb im Zentrum des Dreiecks hocken und sang weiterhin vor sich hin. Kham konnte das Lied hören, ein seltsames unmelodiöses Ding, aber die Worte verstand er nicht. Sie klangen fremdländisch.


  Kham wußte, daß magische Rituale manchmal an bestimmten Orten und zu bestimmten Zeiten ausgeführt werden mußten. Sally hatte ihm das gesagt. Also ergab dieser verrückte Run langsam einen Sinn, soweit man im Zusammenhang mit Magie überhaupt von Sinn sprechen konnte. Diese Elfen wollten weltlichen Schutz, während sie ihren Kram erledigten. Die Zauber würden sie vor magischen Problemen warnen, was auch gut so war, weil sie die einzigen hier draußen waren, die mit diesem Drek fertigwerden konnten, und die Runner kümmerten sich um die reale Welt und schützten die Elfen vor allen eventuell auftauchenden weltlichen Gefahren.


  Kham konnte jedoch nicht die Verbindung zu NekosKlett-erpartie erkennen. Vielleicht war damit irgendeine Art ritueller Symbolismus verbunden.


  Das Leuchten um die Hände des Hellen war jetzt ganz deutlich zu erkennen. Mit einem Blitz, der Kham erschreckte, sprang ein Funke von jeder der beiden Hände des Elfs. Die Funken trafen sich an der Stange hinter ihm, und der Kristall an der Spitze der Stange erwachte zu feurigem Leben, als blitzende Strahlen aus jadegrünem Licht zu den Kristallen auf den anderen Stangen zuckten und diese ebenfalls zum Leben erweckten. Das Leuchten der Kristalle tauchte die Lichtung in ein fahles irisierendes Licht, während die seltsamen Apparaturen aus Silber und Kristall, die im Schwerpunkt des von den drei Stangen gebildeten Drei-ecks standen, zu summen begannen. Kham hatte den Eindruck, als würde ein Generator den Betrieb aufnehmen.


  »Hier bei mir rührt sich was«, flüsterte John Parker aufgeregt über Funk. Er war am Ostrand ihrer Postenkette stationiert.


  Kham riß sich von dem Spektakel des Rituals los und versuchte John Parkers Position auszumachen, doch die Bäume versperrten ihm die Sicht. Jenseits ihrer Postenkette schien im Wald alles ruhig zu sein. »Rothäute?«


  »Nee«, antwortete John Parker. »Nur wenn sie uns in 'nem Panzer besuchen kommen.«


  »Wenn's 'n Panzer war, würden wir ihn hören. Also kann's keiner sein.«


  John Parker klang nicht überzeugt. »Was es auch ist, groß genug für 'n Panzer ist es jedenfalls.«


  »Vielleicht ist es 'n geräuschgedämpfter Panzer, so wie der Wagen der Elfen«, meldete sich The Weeze.


  Greerson funkte dazwischen. »Wenn es tatsächlich 'n Panzer ist, dann hören sie da drinnen euer Geschwätz. Also haltet die Klappe, bis ihr 'ne gute ID habt.« Kham sah Greerson über die Lichtung rennen und in John Parkers Richtung im Wald verschwinden.


  »Alle bleiben auf ihrem Posten«, befahl Kham. »Der Zwerg hat recht. Haltet die Klappe, bis wir wissen, was da auf uns zukommt.«


  Kham erwog, das Magazin in seiner AK-74 gegen das mit den Explosivgeschossen auszutauschen. Wenn sie es tatsächlich mit einem Panzer zu tun bekamen, würden sie zwar nicht die Panzerung durchschlagen, aber bei einem Kettenfahrzeug mochten sie eine Kette und bei einem Schwebepanzer eine Schubdüse lahmlegen. Wenn es sich jedoch nicht um einen Panzer handelte, schoß er mit Kanonen auf Spatzen: Die Granaten würden zwar aus allem, was nicht gepanzert war, Hackfleisch machen, aber vielleicht war John Parker nur nervös, und dann waren die Explosivgeschosse Verschwendung, und Verschwendung war teuer. Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, meldete sich Sheila.


  »Ich hab hier 'n Flugzeug, das von Südwesten reinkommt.«


  »Das ist kein Flugzeug«, widersprach einer der Cyberbubis. »Es ist was Organisches.«


  »Bewegung im Westen«, meldete der andere Cyberbubi.


  Das konnte schlimm werden. John Parker war im Osten stationiert und Sheila im Südwesten. Sie hatten Aktivitäten aus drei Richtungen. Wenn es sich bei allen um Feinde handelte ...


  »Verdammter Drek! Es ist 'n Drache!« rief Sheila.


  Kham hörte sie auch ohne das Funkgerät. Er hörte auch die Schüsse aus automatischen Waffen und das zischende Brüllen der Bestie. Im Südwesten zogen Leuchtspurgeschosse Bahnen aus orangefarbenem Feuer über den Himmel. In ihrem Licht machte Kham den schlangengleichen Körper und die Fledermausflügel der Kreatur aus. Sie flog direkt auf ihn und die Elfen zu.


  Kham machte sich nicht die Mühe von seinem Ausguck herunterzuklettern. Er sprang einfach. Seine starken Beinmuskeln wurden spielend leicht mit der Belastung fertig, er rappelte sich auf und rannte zur Lichtung. Er erreichte das freie Feld genau in dem Augenblick, als die monströse Bestie über den Baumwipfeln auf der anderen Seite der Lichtung auftauchte.


  Der Helle sprach, ohne von seiner Arbeit abzulassen. »Erledigen Sie Ihren Job, Ork.«


  Der Drache schraubte sich über dem Zentrum der Lichtung in die Höhe. Der S-förmige Körper krümmte sich, während er spiralförmig höher und höher stieg. Dann legte er die Flügel an und ließ den Kopf herunterzucken. Der Körper folgte dem Kopf, und der Drache schoß wie ein beschleunigender U-Bahnzug abwärts. Die Bestie hatte ihr Maul ganz weit aufgerissen und schrie, während sie im Sturzflug auf die Elfen niederging-


  Kham schoß, und die Kugeln aus seiner AK rissen


  Fleischfetzen aus der Flanke der Bestie, die ihren Anflug jedoch scheinbar unbeeindruckt fortsetzte. Hinter sich konnte Kham die Elfen miteinander reden hören.


  »Kümmern Sie sich darum«, sagte der Dunkle.


  Die Antwort des Hellen klang besorgt. »Und was ist mit dem Zauber?«


  »Den schaffe ich auch allein.«


  Mit leergeschossener Waffe tastete Kham mit einer Hand nach einem neuen Munitionsclip, während er mit der anderen den Hebel betätigte, um den leeren auszuwerfen. Als sich seine Finger um das Magazin mit den Explosivgeschossen schlössen, hörte er den Elf hinter sich aktiv werden. Der Drache schlug plötzlich wie wild mit den Flügeln, um seinen Sturzflug abzubremsen. Eine Sturmbö riß an Kham und brachte ihn ins Wanken. Die Bestie warf den Kopf zurück, während sich ihr Hals sinusförmig krümmte.


  »Drek! Er speit Feuer!«


  Khams plötzlich schweißige Finger fummelten mit dem Magazin herum. Er konnte es nicht mehr rechtzeitig einlegen. Er drehte sich um und machte sich bereit, auf den Elf loszurennen. Vielleicht konnte er sie beide aus der Flammenlinie des Drachen schaffen, wenn er schnell genug war. Als er sah, daß der Elf ruhig stehen blieb und die Bestie anstarrte, während um seine Hände geheimnisvolle Energie leuchtete, überdachte Kham seinen Plan. Er wollte nicht zwischen die zwei Fronten Feuer und Magie geraten. Er drehte sich in die andere Richtung und rannte weg. Wenn der Elf nicht so schlau war, in Deckung zu gehen, kannte Kham zumindest einen Ork, der das tat. So schnell er konnte, rannte er auf die Bäume zu, sein kostbares Magazin mit Explosivgeschossen fiel hinter ihm zu Boden.


  Als er unterwegs einen Schulterblick riskierte, stolperte er prompt und stürzte. Im Fallen drehte er sich und versuchte, die Schulter nach vorn zu bringen, um den Sturz mit einer Rolle abzufangen, doch der Versuch mißlang gründlich. Er schlug schwer auf und blieb momentan betäubt auf dem Rücken liegen.


  Der Drache schien jetzt den gesamten Himmel über der Lichtung auszufüllen.


  Aus seinem offenen Maul schössen Flammen und eine Wolke schwefligen Qualms. Der Helle wich keinen Schritt zurück, als ihm die Flammen entgegenzüngelten. Dann hob er die Hände, und die außerweltliche Energie, die sich darum gesammelt hatte, bildete eine Barriere zwischen dem Elf und dem Monster. Der feurige Atem der Bestie knisterte, als er auf den schwach leuchtenden Schild traf, und kleine Flammenzungen glitten über die magische Barriere, verbrannten die Erde in einem Kreis um die Elfen und ihre Gerätschaften. Rauch wallte über der Lichtung auf und hüllte den Drachen in eine Wolke, die ihn verbarg.


  Kham rappelte sich auf und griff nach seiner AK. Ausdem Wald im Osten der Lichtung hallten Schüsse und ein merkwürdiges Krachen und Heulen. Das mußten John Parker und Greerson sein, die jetzt gegen das kämpften, was John Parker aufgeschreckt hatte. Aus westlicher Richtung, also von dort, wo die Cyberbubis stationiert waren, hörte Kham ebenfalls Schüsse und ein bestialisches Brüllen.


  Mit ohrenbetäubendem Donnern krachte irgend etwas Großes und Gepanzertes durch die letzten Bäume und


  Büsche im Osten und erreichte die Lichtung. Es hätte ein Panzer sein können, aber Kham hatte bislang weder einen so großen noch einen gesehen, der sich auf vier Beinen bewegte. Die neue Bestie blieb stehen und nahm anscheinend das Geschehen, das sich vor ihr abspielte, in sich auf. Ihre zahnbewehrten Kiefer klafften, und Geifer troff daraus zu Boden. Über ihr hallte der Flügelschlag des Drachen wie Donner. Doch einen Augenblick lang geschah gar nichts.


  Diese Atempause gab Kham Gelegenheit, ein neues Magazin einzulegen. Gewöhnliche Munition, aber besser als gar nichts. Diese neue Kreatur war lebendig, was bedeutete, sie mußte ein paar Weichteile haben: Wenigstens die Augen.


  Schießend sprang er zur Seite, als die Bestie losstürmte. Wie erwartet, zeigten die Kugeln wenig Wirkung. Die Bestie krachte gegen die magische Barriere, die der Helle errichtet hatte. Sie heulte vor Wut und schlug mit dem Schwanz um sich. Kham, der ihr zu nah gekommen war, wurde von ihrem Schwanz erwischt und von den Beinen gehoben. Er segelte durch die Luft direkt in die Mitte der Lichtung. Er rechnete damit, gegen die Barriere zu prallen, daher war er um so überraschter, als er in einem Aufflackern grünen Lichts hindurchflog und direkt neben dem dunklen Elf schmählich auf dem Hintern landete.


  Die magische Maske des Dunklen war verschwunden, und Kham konnte seine Züge erkennen, die von der Anstrengung verzerrt waren. Trotz seiner gelassenen Versicherung von vorhin bereitete es ihm offensichtlich Schwierigkeiten, den Zauber aufrechtzuhalten, den er und sein Gefährte in Gang gesetzt hatten. Kham warf einen Blick auf den anderen Elf. Die Maske des Hellen war ebenfalls verschwunden. Die Magie, welche die beiden Elfen jetzt wirkten, verlangte ihnen offenbar alle Kraft und Konzentration ab, die sie aufbringen konnten, und ließen nicht genügend Energie für die Tarnung übrig.


  Kham kannte keinen der beiden, aber er merkte sich ihre Gesichter.


  Greerson tauchte mit erhobener Waffe am Waldrand auf. Er zielte zwar auf die gepanzerte Bestie, aber Kham sah, daß Sheila, die zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung erschien, in seiner Schußlinie stand. Kham schrie eine Warnung, doch sie wurde vom Gebrüll der Bestie übertönt. Die ganze Szenerie flackerte vor seinen Augen, erhellt von den stroboskopischen Blitzen des Hellen, die über den Himmel jagten und den Drachen verbrannten, der über ihnen kreischte.


  Der Zwerg schoß.


  Sheila ging aufheulend zu Boden. Aus dem Hals der gepanzerten Bestie sprudelte eine Fontäne aus Fleisch und Blut und besudelte Sheilas reglose Gestalt. Uneingedenk seiner Begegnung mit dem Schwanz der Bestie, sprang Kham über das umherpeitschende Körperglied der Bestie hinweg und rannte zu ihr. Sie lebte noch. Die Explosion der Rakete des Zwergs hatte sie versengt, aber sie war am Leben.


  »Du verrückte halbe Portion hättest mich treffen können!« brüllte Sheila.


  »Hab ich aber nicht.« Der Zwerg riß den Einmalwerfer vom Lauf seiner Automatik und ersetzte ihn durch einen anderen. »Wenn du deine Arbeit getan hättest, brauchtest du meine Hilfe nicht.«


  »Ich wär schon damit fertiggeworden.«


  »Das ist deine Version. Für mich hat sich das anders dargestellt.« Der Zwerg zuckte die Achseln und deutete mit dem Kopf auf die Mitte der Lichtung. »Ich vermute, so hat es auch für unsere Arbeitgeber ausgesehen.«


  Alle drei sahen zu den Elfen, als erwarteten sie eine Bestätigung.


  Die Elfen, die jetzt nicht mehr mit ihrer Magie beschäftigt waren, sagten nichts, schienen sich jedoch über die Blicke der Runner zu ärgern. Der Helle murmelte irgendwas, und die Gesichter der Elfen waren wieder von bunten Farben bedeckt.


  Aus westlicher Richtung kam noch eine letzte Salve Gewehrfeuer, dann senkte sich Stille über die Lichtung.
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  Der Kristall der Elfen war irgendeine Art magische Leitung und mit den magischen Geräten verbunden, die das Paar draußen aufgebaut hatte. Durch ihn konnte Neko den Dunklen wie durch einen Nebel sehen. Hinter dem Elf sah Neko außerdem die Mündungsblitze von Gewehrfeuer und die herabstürzende Gestalt eines Drachen. Als der Helle in den Kampf eingriff, flackerten fahle Abbilder seiner Blitze über die Höhlenwände. Neko schätzte, daß der Kampf lange vorüber sein würde, bevor er an die Oberfläche zurückkehren konnte, also lehnte er sich nur zurück und sah zu. Nichts, was er jetzt tat, konnte den Ausgang des Kampfes noch beeinflussen.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Wie vorauszusehen, machten die Feuerkraft der Runner und die Magie des Elfs mit dem Drachen und der anderen Bestie kurzen Prozeß. Er sah die Gesichter der Elfen, bevor sie sich wieder hinter ihrer Magie verbargen und ihrem Ritual zuwandten.


  Die Höhlenwände hallten von den musikalischen Tönen des Elfenkristalls wider, zu denen sich jetzt auch leisere Stimmen von den kleineren Steinen in ihren Silberkäfigen gesellten. Die Melodie war einladend und flehend. Am Rande seiner Wahrnehmungskraft glaubte er einen bitteren Unterton zu hören, aber er war nicht sicher. Der Elfenkristall strahlte jetzt Licht ab, das die Grotte überflutete und das rötliche Glühen in seinem grellgrünen Feuer ertränkte. Ein stärkerer, kohärenterer Strahl schoß aus der Höhlenwand und eröffnete einen Weg durch die Erde zur Oberfläche, der zugleich da war und nicht da war. Der Dunkle ging mit ausgestreckten Armen durch diesen Lichttunnel, um sich Neko in der unterirdischen Höhle anzuschließen.


  Der Helle folgte seinem Gefährten auf den Fersen. Die Orks und der Zwerg blieben auf der Lichtung um den Ritualkreis verstreut stehen und sahen zu, wie ihre Auftraggeber in der Tiefe verschwanden.


  Ein plötzliches Donnern erschütterte die Szenerie im Kristall.


  »Was is das?« bellte Kham, als habe er die Funkverbindung vergessen, die zu den anderen im Wald bestand.


  »Noch 'n verdammter Dinosaurier!« brüllte John Parker von irgendwo in den Wäldern zurück. Neko hörte die Stimme nur ganz leise. Der Ork mochte einen halben Kilometer entfernt sein.


  »'ne Dracoform, du dämlicher Hauer«, brummte Greerson. »'s gibt keine lebenden Dinos mehr.«


  »Ganz egal, was es is. Schnappt ihn euch, bevor er die Lichtung erreicht«, befahl Kham.


  Die Runner eilten im Laufschritt in die Richtung der neuen Bedrohung. Neko hörte das Bellen der Bestie, die Schüsse der Runner und das Zischen von Greersons Ra-ketenwerfer. Der Zwerg brüstete sich über Funk damit, daß sein Schuß die Bestie erledigt hatte, aber Neko hatte noch andere Schreie gehört, bevor die Bestie gestorben war, die Art Schreie, die nur tödlich verwundete Personen ausstoßen. Neko hatte solche Schreie schon zuvorgehört und wußte, daß einer der Runner tot war oder es zumindest bald sein würde.


  Die Elfen waren stehengeblieben und schauten durch ihren magischen Tunnel, um die Auseinandersetzung zu beobachten. Sie unternahmen nichts, um den Runnern zu helfen. Unschlüssig, ob er den magischen Tunnel benutzen konnte, zögerte Neko.


  Die Stille kehrte so plötzlich wieder ein, wie sie durchbrochen worden war. Ein paar Augenblicke später tauchte ein blutverschmierter Kham wieder auf der Lichtung auf. Er lugte in den Tunnel und verkündete: »John Parker is tot.«


  Die Elfen sahen ihn einen Augenblick lang wortlos an, dann sagte der Dunkle: »Der große Kristall muß aus der Höhle geschafft werden.«


  Kham nahm ihre kühle Reaktion überhaupt nicht gut auf. Wut flammte in seinen Augen auf, und er wurde starr. Im magischen Licht konnte Neko erkennen, wie weiß die Knöchel des Orks waren, als er nach seiner Automatik griff. Neko, der sich zwischen Kham und den Elfen befand, sprang rasch aus der Schußlinie des Orks. Zu seiner Überraschung schien dieser seine Gefühle langsam in den Griff zu bekommen. Anscheinend blind und taub für die Gefahr bellte der Helle einen Befehl.


  »Also los, Ork. Das ist es schließlich, wofür Sie bezahlt werden. Kommen Sie rein und nehmen Sie den Kristall von diesem Gestell.«


  Kham blieb noch einen Augenblick wie erstarrt stehen, dann warf er sich mit heftigen, abgehackten Bewegungen die Waffe über die Schulter. Er gab zwei Mitgliedern seiner Gang ein Zeichen, um dann selbst den Tunnel zu betreten, die Augen starr auf den großen Kristall gerichtet, auf den der Helle zeigte. Die beiden, die Kham folgten, waren Rabo und Sheila. Im Gegensatz zu Kham funkelten sie die Elfen im Vorbeigehen verächtlich an.


  Als Kham das Gestell erreichte, rüttelte er daran, um sich ein Bild über dessen Stärke zu machen. Die höchste Querstrebe befand sich auf Schulterhöhe, also zu hoch, um den massiven Kristall darüber hinwegzuheben. Rabo und Sheila gesellten sich zu ihm, und sie machten sich an die Arbeit. Neko begegnete dem auffordernden Blick des Hellen mit einem hilflosen Achselzucken. Der Kristall war zu schwer für Neko, und er würde den stämmigen Orks nur im Weg stehen. Er fing die Tasche auf, die der Elf ihm zuwarf, aber ihr Inhalt war weder so hart noch so schwer wie der Kristall in der anderen Tasche. In Erwiderung der Gesten des Elfs schüttete Neko den Inhalt auf den Boden und stapelte die mit geheimnisvollen Symbolen versehenen Riemen und Tücher zu einem Haufen.


  Die Orks arbeiteten mit ganz uncharakteristischem Schweigen, keine Gespräche, keine Witze, nur Grunzer der Anstrengung, als sie das Gestell mit dem großen Kristall angingen. Als ihre Messer der Einfassung des Gestells nichts anhaben konnten, bearbeiteten sie die Seitenstreben und zogen und zerrten an dem alten Holz. Unter dem Ansturm ihrer rohen Kraft brach das Holz, und der Kristall wackelte bedenklich.


  »Vorsichtig!« rief der Helle.


  Kham funkelte ihn an, schwieg jedoch.


  Als die Orks ihre Bemühungen verstärkten, brach mit lautem Knacken eine der vertikalen Stützen, und Splitter aus dunklem Holz flogen in hundert verschiedene Richtungen. Einer der Splitter blieb in Khams Arm stecken, doch der große Ork grunzte nur und zog noch fester am Überrest des Gestells, bis die Querstreben, die den Stein an Ort und Stelle hielten, endgültig wegbrachen.


  Neko trat vor und reichte ihnen die Riemen. Die Orks nahmen sie und machten eine Trageschlinge daraus. Neko reichte Kham die Einwickeltücher mit den Worten: »Du blutest.«


  Kham betrachtete seinen Arm. Ein langer Splitter aus dunklem Holz steckte tief darin. Der Ork brach ihn ab und warf ihn weg. »Das is gar nix verglichen mit dem, was John Parker passiert is.«


  »In deinem Arm steckt immer noch ein Stück. Die Wunde könnte sich entzünden.«


  »Dann entzündet sie sich eben! Wenn ich dran sterb, dann sterb ich.«


  »Ich bin nur besorgt um ,..«


  »Hör mal, Katzenbubi. Ich bin 'n großer zäher Ork. Ich brauch keinen kümmerlichen Japs, der mich bemuttert.«


  Neko schluckte die Beleidigung, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Ork war durch den Verlust seines Freundes außer sich. Sein Mangel an Selbstkontrolle war verständlich. Dennoch wich Neko einen Schritt zurück. Er sah keinen Grund, darauf herumzureiten. Der Ork mochte sonst zu der Auffassung gelangen, daß ein >kümmerlicher Japs< genau die richtige Zielscheibe für die Wut war, die immer noch in ihm brodelte.


  »Tja, das Schwerste haben wir hinter uns«, sagte Greer-son zu niemandem im besonderen, als die Orks den Kristall im Fahrzeug der Elfen verstaut hatten. In der allgemeinen Stille, welche die Bemerkung des Zwergs zur Folge hatte, überzeugten sich die Elfen persönlich davon, daß ihre Beute gut gesichert war, indem sie noch einmal die Halterungen überprüften.


  Mr. Johnson rief die Runner zusammen. »Ihre Dienste werden nicht länger benötigt.«


  »Wie steht's mit 'ner Eskorte«, begann der blonde Cyberbubi, und sein Gefährte ergänzte, »zurück in den Plex?«


  »Genau«, setzte Greerson nach. »Brauchen Sie keine Hilfe, um das Ding nach Hause zu schaukeln?«


  »Nein.«


  Greerson schlug leicht auf seinen Raketenwerfer. »Was ist, wenn noch andere Exemplare der örtlichen Fauna spielen wollen?«


  Mit einem verächtlichen Blick erwiderte der Elf: »Mei-ne Auftraggeber halten diese Möglichkeit nicht für sonderlich wahrscheinlich.«


  Aus den hinteren Reihen der Gruppe fragte Rabo: »Hey, Greerson, was war überhaupt mit den Viechern los? Warum haben die uns so wüst angegriffen?«


  »Woher soll ich das wissen? Wofür hältst du mich? Für 'n Parabiologen?«


  Neko ergriff die Gelegenheit zu einem Einwurf. »Vielleicht haben Sie eine Erklärung, Johnson-san.«


  Der Elf zuckte die Achseln. »Magische Unternehmungen rufen in der örtlichen Fauna oft eine völlig unbegründete Wut hervor.«


  Rabo nickte, als begreife er das. »Und deshalb wollten Sie die ganze Feuerkraft.«


  »Es schien eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme zu sein«, stimmte der Elf zu.


  »Und eine teure noch dazu«, sagte Greerson. »Haben sich die Ausgaben wenigstens gelohnt, Johnson?«


  Die Verachtung im Gesicht des Elfs verwandelte sich in Widerwillen. »Das geht Sie nichts an. Unsere Geschäftsverbindung ist beendet.« Er wandte sich ab und ging zum Fahrzeug der Elfen.


  »Sie wollen einfach abschwirren«, sagte der dunkelhaarige Cyberbubi.


  »Und uns hierlassen?« schloß sein Freund.


  Über die Schulter hinweg erwiderte der Elf: »Das Fahrzeug Ihrer Gefährten ist groß genug, um Sie alle einigermaßen bequem zurück nach Seattle zu befördern, insbesondere jetzt, wo Sie ein Ork weniger sind.«


  Neko spürte, wie sich die Spannung in den Orks auf-baute. Er ergriff rasch das Wort, bevor einer von ihnen etwas sagen konnte. »Eine äußerst kaltblütige Einschätzung, Johnson- san.«


  »Praktisch, Mr. Neko. Wie jeder sein muß, der in den Schatten arbeitet.« Aus keinem offensichtlichen Grund, abgesehen von dem, daß Neko als letzter gesprochen hatte, warf ihm Mr. Johnson einen Datenchip zu. »Wenn Sie schnell genug nach Seattle zurückkehren, kommen Sie mit Ihrem Fahrzeug durch den baufälligen Teil der Mauer im Tacoma-Bezirk wieder in die Stadt. Sie können davon ausgehen, daß die Grenzposten des Councils heute früh um Viertel nach vier beschäftigt und somit ein paar der alten Straßen unbewacht sind. Ich weiß nicht genau, wie lange dieser Zustand anhalten wird, aber Ihnen müßten mindestens dreißig Minuten zur Verfügung stehen.«


  Neko gab den Chip an Rabo weiter. »Sie erwarten, daß wir in dieser Angelegenheit Ihrem Wort trauen, Johnson- san?«


  »Es steht Ihnen frei zu tun, was Sie für richtig halten«, erwiderte Johnson mit dem Rücken zur Gruppe und ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


  »Würde dem Unternehmen seiner Bosse gar nicht gut bekommen, wenn wir geschnappt würden.« Greersons Bemerkung war an die anderen Runner gerichtet, doch eindeutig als Warnung an Johnsons Adresse gedacht. Der Elf ging zum Wagen und stieg ein. Die anderen Elfen mußten schon darin sein, denn sie waren nirgendwo zu sehen. Der Motor sprang mit einem kaum hörbaren Geräusch an, und dann war gar nichts mehr zu hören, als der Lautlosigkeitszauber wieder aktiviert wurde. Der Wagen rollte davon, was den Runnern kaum eine andere Wahl ließ, als ebenfalls abzufahren.


  Ein paar Herzschläge lang rührte sich jedoch niemand. Dann entfernten sich die Cyberbubis ein paar Schritte von der Gruppe, und jeder steckte sich ein Ende eines ZweiWege-Datenkabels in die Schläfenbuchse, um sich ungestört zu beraten. Die meisten Orks sahen zunächst einander an, dann Kham. Ihr Anführer ignorierte sie und wanderte umher, wobei er hier und da Teile der Ausrüstung des verstorbenen John Parker einsammelte. Von John Parker selbst war nichts mehr übrig, was das Einsammeln gelohnt hätte.


  Greerson musterte den Himmel. »Wenn wir jetzt abschwirren, kommen wir gerade richtig in Tacoma an.«


  »Wir schwirren ab, wenn Kham fertig ist«, sagte Rabo.


  Auf der Lichtung herrschte ein paar Minuten lang unbehagliches Schweigen, bis Kham schließlich den Befehl zum Abmarsch gab. Hinten im Rover war es ziemlich eng, aber der Elf behielt recht: Da ein Ork weniger zurückfuhr, war Platz für sie alle. Die Orks machten einen niedergeschlagenen Eindruck. Sie ließen ihre übliche Ausgelassenheit völlig vermissen, und Neko bemerkte schon nach kurzer Zeit, daß sie ihm irgendwie fehlte. Das Schattenlaufen sollte eigentlich kein trübsinniges Geschäft sein. Es sollte das Abenteuer des Lebens sein, ein Test der eigenen Fähigkeiten mit dem Überleben als Belohnung. Wenn das der Maßstab war, hatten sie sich gut geschlagen, denn alle Teammitglieder bis auf eines hatten überlebt.


  Greerson schien das Schweigen ebenfalls unbefriedi-gend zu finden. Nachdem es ihm nicht gelungen war, die Aufmerksamkeit des dunkelhaarigen Cyberbubis zu gewinnen, murmelte er eine Weile leise vor sich hin und wandte sich schließlich an die gesamte Gruppe. »Dieser Run war echt 'n Kinderspiel. Wir haben Hackfleisch aus ein paar Tieren gemacht, und das war's schon. Eigentlich hatten wir gar keine richtige Opposition. Ich würde sagen, den Job hätten auch weniger Leute mit weniger Ausrüstung erledigen können.«


  »John Parker is gestorben.« Khams Stimme klang hohl.


  Der Elf zuckte die Achseln. »Jeder stirbt früher oder später.«


  »Für 'n stinkenden Elfenkiesel.«


  »Der Kiesel ist doch total unwichtig«, sagte Greerson »Diese Elfen spielen Spielchen untereinander. Irgendwo wird sich irgendwer ziemlich darüber aufregen, daß sich unser Duo den Kiesel unter den Nagel gerissen hat.«


  »Woher weißt du das?« fragte Neko.


  Der Zwerg beäugte ihn, versuchte sich ein Bild über das Ausmaß von Nekos Neugier zu machen. »Wenn du's nicht weißt, brauchst du's auch nicht zu erfahren. Ist echt besser. Manchmal ist es besser, wenn man nicht weiß, worauf man sich eingelassen hat.«


  Tief aus der Kehle grollte Kham: »Und wofür man stirbt?«


  »Davon kommst du wohl überhaupt nicht mehr runter, Hauer?«


  »Laß ihn in Ruhe, du halbe Portion«, schnauzte Sheila.


  »War's dir lieber, wenn ich mich an dich hielte?«


  »Ja.« Bei ihrem Grinsen entblößte sie sowohl die unteren als auch die oberen Hauer.


  Greerson verschränkte die Arme und legte den Kopf in den Nacken, um das Dach des Rover zu begutachten. »Tja, schade. Ich bin nicht im geringsten an dir interessiert, Schweinezahn.«


  Sheila warf sich ihm entgegen.


  Kham erwischte sie am Arm und hielt sie zurück. Neko sah, daß der Zwerg den Angriff erwartet hatte —nackter Stahl ragte aus seinen Unterarmen, blanke Klingen, die Sheila noch im Sprung aufgeschlitzt hätten. In der Enge des Fahrzeugs wäre Sheila mit ihrer Größe dem kompakten Zwerg gegenüber im Nachteil gewesen. Greerson war außerdem stark vercybert. Sheila war zwar ein Ork, doch völlig unberührt von jeglichen kybernetischen Verbesserungen, die dem Zwerg im Kampf einen weiteren Vorteil verschafft hätten.


  Sheila ließ sich von Kham beruhigen, und der Rover setzte seinen holperigen Weg fort. Nach einer Weile be-gann der Zwerg von neuem. »Vielleicht haben die Elfen mit mehr Ärger gerechnet. Muß wohl so sein. Schließlich haben sie mich angeworben. Ihr übrigen seid wahrscheinlich ganz froh, daß keine richtige Opposition aufgetaucht ist. So brauchtet ihr euch wenigstens nicht mit echten Problemen rumzuschlagen. Besonders ihr Orks. Ihr habt 'ne ziemlich traurige Figur da draußen in den Wäldern gemacht. Habt ihr in Orktown noch nie 'n Baum gesehen?«


  Sheila knurrte, und Kham stieß ihr einen Ellbogen in die Rippen.


  »Hey, Hauer, laß doch das Mädchen. Sie muß sich was von der Seele reden.«


  »War dir das noch nicht genug Blut?« fragte The Weeze Greerson.


  »Die Dracoformen? Du machst wohl Witze. Das waren doch nur Tiere. Was soll daran Spaß machen?« »Du tötest aus Spaß?« fragte ihn Neko. »Ich? Teufel, nein. Ich tu's für Geld. Und darum war's auch 'n guter Run. Leicht verdientes Geld.«


  »Leicht verdientes Geld?« wiederholte Kham ungläubig. »Nich für John Parker. Nie wieder für John Parker.«


  Teil 2


  Die Bürde der Zeit


  9


  In der Halle ging es so ausgelassen zu wie eh und je, und


  Kham fühlte sich beinahe entspannt. Die tobenden und johlenden Kinder machten einen Haufen Lärm, und der Lärm füllte eine Leere in ihm. John Parker war der erste seiner Runner gewesen, und irgendwie unterschied sich sein Tod von jenen, welche es auf anderen Runs gegeben hatte. Nicht, daß irgendein Verlust unbedeutend gewesen wäre. Ein Gangführer mußte sich um seine Truppe kümmern, sonst konnte er einfach keine Gang, die irgendwas wert war, zusammenhalten. Das erste Gesetz der Straßen lautete, daß man sich um seine Leute kümmerte. Das hatte er in den Gangs gelernt.


  Gorb und Juan waren auf einem seiner Runs gestorben, aber er hatte es damals viel leichter genommen als diesmal. Er hatte seine Pflicht ihnen gegenüber erfüllt und seine Witwe und Kinder bei sich aufgenommen. Sie lebten jetzt alle in der Halle, ein Teil des Tumults, der für die heimelige Atmosphäre sorgte. Jetzt würde sich Kham auch um Guido und den Rest von John Parkers Familie kümmern müssen, zumindest so lange, bis sie sich selbst auf der Straße durchschlagen konnten.


  Lissa kam aus der Küche und scheuchte die Kinder mit der Aufforderung nach draußen, das trockene Wetter auszunutzen. Nun, da der Winter vor der Tür stand, würde es nicht mehr viele schöne Tage geben. Sie lächelte Kham an, ein Zeichen ihrer verbesserten Grundstimmung, seitdem er ihr den Kredstab aus dem Elfen-Run gegeben hatte. Weniger Sorgen, vermutete er.


  Sie waren für eine Weile versorgt, obwohl er sich ebenfalls um die Bezahlung für diesen Run Sorgen gemacht hatte. Diese Sorge hatte auch noch an ihm genagt, als Rabo die Zugangscodes für die beglaubigten Kred-Memos auf


  Johnsons Chip überprüft hatte. Elfen waren dafür bekannt, mit Katzengold zu zahlen, Phantomkreds, die nicht mehr da waren, wenn man sie ausgeben wollte. Erst als Kham Nachricht von seinem Schieber bekam, daß der Transfer über die Bühne gegangen war, hatten sich in ihm Erleichterung und die Gewißheit ausgebreitet, daß die Kreds gut waren. Nun, so gut, wie Matrixgeld sein konnte — in Anbetracht all jener Cowboy-Decker, die dort draußen ihre Spielchen spielten.


  Jetzt, wo ihm die Kinder nicht mehr vor den Füßen herumliefen, konnte Kham nicht länger ignorieren, daß er einen Besucher hatte. Neko. Das Japs-Jüngelchen — der Knirps war so klein, daß Kham einfach nicht anders konnte, als ihn sich als Jüngelchen vorzustellen, obwohl er erfahren hatte, daß Neko mindestens so alt war wie Kham — war genauso neugierig und von sich eingenommen wie sein Namensvetter. Er schlich durch die Halle und steckte seine Nase in alles oder räkelte sich in einem der Sessel und sah aus, als würde er hier wohnen. Er hatte sich in der Halle ebenso häuslich niedergelassen wie jedes andere Mitglied der Gang. Nun, da die Kinder draußen waren und Ruhe herrschte, würde ihn der Katzenbubi wieder löchern, daß er ihn Sally vorstellte. So, wie er es schon in den vergangenen zwei Tagen getan hatte.


  Neko lächelte ihm von der anderen Seite des Zimmers zu, aber gerade, als der Katzenbubi etwas sagen wollte, war ein Pfiff von draußen zu hören, das Standardsignal, daß jemand die Halle ansteuerte. Es war jedoch nicht das Gefahrensignal, so daß Kham annahm, daß die Posten die Besucher als Freunde erkannt hatten. Noch mehr Besucher — genau die hatten Kham gerade noch gefehlt. Jord hörte den Pfiff ebenfalls. Er kam die Stufen heruntergepoltert und schlitterte, einem Sturz nah, ins Wohnzimmer und ans Fenster.


  »Jord, geh wieder zu deiner Mutter.«


  »Ach, Dad. Ich will doch nur sehen, wer es ist«, beklagte sich Jord, während er das Guckloch in der Bretterwand vor dem Fenster öffnete und ein Auge dagegenpreßte. »Jesses, es sind Elfen!«


  Neko fuhr auf und wechselte einen raschen Blick mit Kham. Der Katzenbubi wurde starr vor Anspannung, und seine Hand fuhr zur Hüfte. Greift nach einer Waffe, dachte Kham, der daran dachte, es ihm nachzutun. Aber seine schwere Artillerie war oben, und er hatte lediglich ein paar Klingen und eine Erbsenpistole. Hoffentlich waren diese Elfen tatsächlich Freunde. »Jord, du gehst jetzt zu deiner Mutter. Sofort!«


  Der Junge fuhr bei Khams laut geäußertem Befehl zusammen und gab Fersengeld. Kham ging zur Tür. Als er nach der Klinke greifen wollte, öffnete sich die Tür, und ein hochgewachsener Elf in schwarzem, chrombeschlagenem Leder platzte herein. Sein weißer Haarschopf ruckte hin und her, als er den Kopf drehte, um den Raum zu begutachten.


  »Seid gegrüßt, Sir Hauer. Ich hoffe, Ihr seid wohlauf.«


  »Ich kann mich nich erinnern, dich reingebeten zu ham, Dodger.«


  »Gewiß ein Versehen bei einem Ork mit so guten Ma-nie-ren, wie Ihr einer seid.«


  »Der Dodger?«


  Der Elf wandte den Kopf, um festzustellen, wer da seinen Namen so ungläubig aussprach, und seine Augen weiteten sich überrascht. »Ihr seid ziemlich weit weg von zu Hause, Sir Felide.«


  Kham sah von einem zum anderen. »Ihr kennt euch?«


  Neko sagte schlicht, »Hai«, aber der Elf war wie ge-wöhn-lich gesprächiger. »Tatsächlich haben wir in der Vergangenheit schon miteinander zu tun gehabt und uns gemeinsam durch ein verzwicktes Netz aus Lug und Trug gearbeitet, um die Welt sicherer zu machen. Zwar haben wir uns in verschiedenen Tanzhallen amüsiert, uns dabei aber zu derselben Musik bewegt.«


  Ebenfalls wie gewöhnlich kleidete der Elf das, was er sagen wollte, in weitschweifige und mehrdeutige Phrasen, aber Kham glaubte, den Sinn verstanden zu haben. »Du meinst den großen Run des Hundebubis?«


  Dodger drehte sich zu ihm um, die Augen in gespielter Überraschung geweitet. »Ich bin verblüfft über das Tempo, mit der Ihr zu einer Schlußfolgerung gelangt, Sir Hauer. Noch verblüffter bin ich allerdings, daß sie korrekt ist. Habt Ihr den Ertrag Eures letzten Runs benutzt, um Euch Hirn implantieren zu lassen? Nein, nein, Ihr braucht nicht zu antworten, denn ich habe einen voreiligen Schluß gezogen. Wenn Ihr Eure Hirnkapazität hättet vergrößern lassen, hättet Ihr Eure kürzliche Exkursion aufs Land gewiß nicht unternommen.«


  »Ich bin nich in der richtigen Stimmung für dein affektiertes Gesülze, Elf.«


  »Ihr seid so bärbeißig wie eh und je, Sir Hauer, aber vielleicht habt Ihr ja recht damit, daß dies nicht der richtige Augenblick für ein Gespräch zwischen Euch und mir ist. Dies ist kein Höflichkeitsbesuch. Vielleicht ein andermal, wenn es etwas ruhiger ist.«


  Der Elf neigte den Kopf und ließ dann eine schwung-volle Verbeugung in Richtung Küche folgen. In der Kü-chentür hatte sich eine Gruppe Kinder und Jugendlicher versammelt. Die Kinder mußten durch die Hintertür ge-kommen sein, um den Fremden anzugaffen. Kham schrie sie an, und sie fuhren auseinander, ein paar zurück in die Küche, der Rest formierte sich zu einer lockeren Meute, die durch das Wohnzimmer und an Neko vorbei stürzte — der sich klugerweise ruhig verhielt, als die Kinder um ihn herumschwärmten — und schließlich johlend die Treppe hinaufjagte. In Erwiderung von Dodgers Bemerkung verbeugte sich Neko und machte ebenfalls Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


  Kham hob die Hand. »Vielleicht solltest du bleiben, Katzenbubi. Wir wollen mal sehen, wie gut du den Elf kennst und alles.« Neko lächelte und blieb stehen. Wie Kham vermutet hatte, war die Neugier des Katzenbubis stärker ausgeprägt als seine Manieren. Vielleicht war es ganz interessant mitanzusehen, wie sich der zimperliche Elf wand und an seinem ausgefallenen Redestil feilte, um die Dinge so zu formulieren, daß Kham ihn verstand und das Jüngelchen nicht. Darüber hinaus verriet ihm die Beobachtung des Elfs in Nekos Anwesenheit vielleicht etwas über die Beziehung der beiden. Es gab ziemlich viele Dinge im Zusammenhang mit dem Run des Hundebubis, die Kham damals nicht begriffen hatte. »Schön, Elf, wenn du reden willst, dann rede. Und laß dich vom Katzenbubi nich stören. Der wohnt praktisch sowieso hier.«


  Dodger lächelte breit und fröhlich und ohne eine Spur von Unbehagen. Kham war verärgert.


  »Wie Ihr wünscht, Sir Hauer. Eure Freundlichkeit ist überwältigend. Ich hätte nicht gedacht, daß Ihr soviel Rücksicht auf die Zeitknappheit eines vielbeschäftigten Deckers nehmen würdet.«


  Der Elf schien sich sogar zu freuen, daß Neko anwesend sein würde. Kham warf Neko immer wieder verstohlene Blicke zu und stellte fest, daß das Jüngelchen nicht mehr sein Pokerface aufgesetzt hatte, sondern tatsächlich genauso verwirrt aussah, wie Kham sich fühlte. Da ihm die Wendung nicht gefiel, welche die Dinge nahmen, grollte Kham: »Wie ich schon sagte, rede.«


  »Nicht ich, sondern ein anderer wünscht Euch zu sprechen, Sir Hauer. Er wartete auf Eure Einladung.«


  »Und wer könnte dieser andere Bursche sein?«


  »Ihr fragt nach einem Namen? Leider muß ich feststellen, daß Ihr wieder Euren alten ignoranten Bahnen folgt. Namen? Ich dachte, die hübsche Lady Tsung hätte Euch eines Besseren belehrt.«


  Das war ein Hinweis auf das, was vorging. »Dann hat Sally also nichts damit zu tun?«


  Dodger seufzte. »Leider nicht. Ihre liebreizenden Züge zieren einen anderen Schauplatz und bereichern andere Schatten.«


  »Dann is das 'ne Art Geschäftsangebot.«


  »Es handelt sich um ein Geschäft, wie Ihr sagtet, aber um eines, das schon gelaufen ist, nicht um eines, das noch stattfinden wird.«


  »Drek, Elf! Hörst du jetzt bald mit diesem Quatsch auf und redest Klartext wie vernünftige Leute?«


  »Wie ich schon sagte, nicht ich bin es, der Euch zu sprechen wünscht.« Auf Khams Stirnrunzeln fuhr der Elf fort. »Man wartet auf Eure Einladung, Sir Hauer.«


  »Dann hol ihn schon rein. Er is bereits eingeladen.«


  »Ah, welche Huld.« Dodger verneigte sich vor der offenen Tür und winkte einladend mit der Hand.
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  Der rothaarige Elf, der Khams Haus betrat, brauchte keinen Namen. Kham kannte ihn aus dem Trid. Er war Sean Laverty, ein Mitglied des Tir Tairngirschen Prinzenrats. Lavertys Anwesenheit konnte nur eines bedeuten: Ärger — nichts anderes würde eine derart bedeutende Persönlichkeit in die Slums von Orktown zu einem Treffen mit einem Runner führen. Selbst wenn es nur ums Geschäft ging, würde auch dieses Geschäft Ärger bedeuten.


  Laverty nickte Kham grüßend zu, dann Neko. »Ich entschuldige mich für meinen unangemeldeten Besuch, Kham. Ich hielt es so für das beste.«


  Kham stöhnte innerlich und hoffte, daß er kein Geräusch machte. Also doch Ärger. »Kein Problem«, sagte er in der Hoffnung, daß er sich nicht irrte.


  »Ich wünschte, es wäre so. Ich fürchte, daß Ihre Teilahme an einem kürzlich erfolgten Shadowrun Sie in Gefahr gebracht hat.«


  »Wir sind nich mal in die Nähe Tirs gekommen«, sagte Kham abwehrend.


  »Das hat auch niemand behauptet«, sagte Laverty mit einem Lächeln, das so rasch wieder verschwand, wie es aufgetaucht war. »Wissen Sie, wer Ihre Auftraggeber waren?«


  »Sie ham keine Namen genannt.«


  Laverty warf ihm einen Blick zu, der besagte, daß Kham die Frage damit nicht beantwortet hatte, und zuckte dann gleichmütig die Achseln. »Einer der beiden Auftraggeber dieser kürzlichen Unternehmung hat ziemlich drakonische Vorstellungen. Da er den Wunsch hatte, die Angelegenheit absolut geheimzuhalten, hat er keines der Talente benutzt, die normalerweise mit ihm in Verbindung gebracht werden.«


  »Sie wollen damit sagen, daß er statt dessen uns benutzt hat«, unterbrach Kham.


  »Genau. Ich glaube, seine ursprüngliche Idee war, daß neue Werkzeuge unbekannte Werkzeuge sein würden. Kein Wirbel. Vielleicht ein paar lose Enden, aber ganz unwichtige ohne eine Verbindung zu, sagen wir mal, Mächten, die an den Umtrieben dieser Person interessiert sind.«


  »Sie sind zum falschen Ork gekommen, Elf. Ich verpfeif niemand, der Johnson heißt. Wenn sie jetzt unzufrieden mit mir sind, werden sie bestimmt echt unzufrieden sein, wenn ich sie verpfeife.«


  Laverty schaute nachdenklich drein. »Halten Sie mich für einen Gegner Ihres letzten Auftraggebers? Oder glauben Sie, ich wollte das, hinter dem sie her waren, für mich selbst haben?«


  Beides war durchaus möglich. Kham zuckte die Ach-seln, um anzuzeigen, daß ihm Lavertys Gründe gleichgültig waren. »Wie auch immer. Sie ham jedenfalls ziemlich geheimnisvoll getan. Hatten wohl ihre Gründe.«


  »Gute Gründe, in der Tat«, pflichtete ihm Laverty ernst bei. »Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, daß sie mich zwar in Unkenntnis über ihre Aktion lassen wollten, ich jedoch nicht derjenige bin, den sie fürchteten.«


  Der Beiklang dieser Bemerkung gefiel Kham überhaupt nicht. »Na schön, Sie sind also nich gegen sie und wollen sich auch nich ihren Fang greifen. Was wollen Sie dann hier? Ich hörte, Sie sind 'n Philantrop, aber ich hab nie gehört, daß Sie was für Orks tun.«


  »Sie können nicht über alles Bescheid wissen, was ich tue«, sagte Laverty warnend. »Im Augenblick glauben Sie mir einfach, daß ich mir um Sie Sorgen mache. Gewisse Quellen haben mir zugetragen, daß einer Ihrer Auftraggeber zu dem Schluß gekommen ist, seine Werkzeuge seien zu einer Belastung geworden.«


  »Wollen Sie damit andeuten, daß er uns den Tod wünscht?« fragte Neko.


  Kham schüttelte den Kopf. »Wenn er uns tot sehen wollte, hätte er uns nich erst bezahlt. Sie hätten uns gleich da draußen im Wald erledigt.«


  »Es wäre nicht ganz unwahrscheinlich, daß sie zuviel Respekt vor eurer vereinten Feuerkraft hatten, Sir Hauer. In den Wäldern wart ihr alle auf der Hut und auf Ärger gefaßt. Als Gruppe wart ihr eine viel ernstere Gefahr.«


  Neko nickte zustimmend. »Dann will dieser unwirsche Auftraggeber uns also einzeln töten, um seine Tat zu verbergen.«


  Kham kratzte sich am Kopf und sagte: »Wenn Sie's ehrlich meinen, warum sollten wir uns dann noch Sorgen machen? Ihre Anwesenheit hier macht unseren Tod völlig überflüssig. Jemand weiß bereits, was wir getan ham — nämlich Sie. Wenn dieser Elf sich Sorgen macht, daß wir reden könnten, wird er sich wegen Ihnen auch Sorgen machen. Wenn wir in Gefahr sind, dann Sie genauso.«


  »Nein. Er kann sicher sein, daß ich jene nicht informieren werde, die er fürchtet. Das gilt aber weder für Sie noch für die anderen Runner. Sie haben zwar die ehrenhafte Absicht, nichts über das Unternehmen verlauten zu lassen, aber Sie könnten versehentlich zum Informanten werden. Er wird sich nicht damit zufriedengeben, sich auf ihre Verschwiegenheit zu verlassen.«


  »Sie wollen uns also warnen. Warum?« fragte Kham. »Was ham Sie davon?«


  »Hai. Ihre Vertrauenswürdigkeit hängt nicht zuletzt von Ihren Motiven ab. Wollen Sie uns gegen unseren ehemaligen Auftraggeber einsetzen?«


  »Nein«, antwortete Laverty, während er mit einer Hand abwinkte. »Mir liegt nur etwas an Ihrem Leben.«


  »Ein ziemlich gefragter Artikel heute«, sagte eine neue Stimme von der Tür. Mehreren Versuchen zuvorkommend, nach irgendwelchen Waffen zu greifen, fügte die Stimme hinzu. »Wer sich rührt, stirbt sofort.«


  Leise flüsterte Dodger: »Alle anderen später.«


  Kham, Neko und die beiden Elfen blieben, wo sie wa-ren, aber ihre Augen waren dafür um so reger und tasteten das halbe Dutzend Neuankömmlinge gründlich ab. Die Kapuzen, die sie trugen, ähnelten denjenigen des Humanis Policlubs, aber für diese Hetzer waren die Eindringlinge viel zu gut ausgerüstet. Und sie besaßen nicht nur eine adäquate Ausrüstung, sondern bewegten sich auch mit der Präzision gut ausgebildeter Söldner. Sie hatten sich sofort in Position gestellt, so daß sich ihre Schußfelder gegenseitig überlappten: Vier hatten sich längs der Wand aufgebaut und deckten das Wohnzimmer und die Treppe, während die zwei an der Tür die Küche im Visier hatten. Profis. Das mußte das Aufräumkommando sein, vor dem Laverty sie hatte warnen wollen. Kham machte sich keine Illusionen über ihre Chancen. Die sechs Eindringlinge hatten ihre Waffen auf sie gerichtet und deuteten an, daß sie bereit waren, genau das zu tun, womit ihr Anführer gedroht hatte. Diese Burschen würden nicht herumstümpern.


  Eine unüberlegte Handlung, und ihre Kanonen würden Kham und seine Gäste ins Reich der Geschichte verbannen.


  Der Sprecher rasselte Befehle herunter, und vier der Eindringlinge gingen die Treppe hinauf. Kham wußte, daß trotz Lissas Versuchen, sie nach draußen zu scheuchen, eine ganze Horde Kinder dort oben war, aber er wußte nicht, wer gerade oben schlief. Einen Augenblick glaubte er, die beiden im Erdgeschoß verbliebenen Eindringlinge erledigen zu können, dann kamen weitere vier durch die Tür und schlössen diese hinter sich. Sie nahmen sofort den Platz der ersten vier ein und ließen Kham somit keine Chance zu einer Aktion. Vorsichtig schritten die vier Neuankömmlinge vorwärts und durch das Wohnzimmer. Der Anführer und ein weiterer Mann blieben an der Tür.


  Ein Schrei aus der Küche traf alle unvorbereitet. Der Anführer sah bestürzt und überrascht zugleich aus. Kham nutzte seine Chance und versetzte dem Mann einen Schlag seitlich gegen den Kopf. Er hörte die Nackenknochen des Eindringlings knacken. Im Fallen griff er sich die Leiche und hielt sie vor sich, so daß sie die Kugeln aus der Waffe des zweiten Mannes auffing. Die meisten jedenfalls. Feuer brannte Linien über Khams Bizeps und Rippen, während unsichtbare Hände an seinem Drillich zupften. Vor Schmerz aufheulend, schleuderte er die Leiche auf die Eindringlinge, die wie Kegel umfielen.


  Hitze brannte in seinem Rücken, und er riskierte einen Schulterblick. Laverty war in eine Flammenaura gehüllt, und in der Luft um ihn herum hingen seltsame mattsilberne Tropfen. Von der Küche aus eröffnete eine automatische Waffe das Feuer, wo ein neuer — der wievielte? Nummer elf? — Eindringling stand. Sein wirkungsloser Beschüß verriet Kham, daß die silbernen Tropfen im Flug geschmolzene und erstarrte Kugeln waren.


  Der Schütze in der Küche wurde von einer Salve aus dem Wohnzimmer zu Boden gestreckt, Kham hielt sich nicht damit auf nachzusehen, wer geschossen hatte. Offensichtlich ein Freund, das reichte. Er tauchte nach der Waffe des Mannes, den er getötet hatte. Er benutzte den Schwung des Hechtsprungs, um sich gleich abzurollen, während er nach der Waffe griff.


  Die drei Eindringlinge, die sich noch im Zimmer befanden, eröffneten gemeinsam das Feuer. Glücklicherweise schienen sie Kham zu ignorieren und ihr Feuer auf Laverty zu konzentrieren. Einen Magier zuerst auszuschalten, war die übliche Strategie, aber der Elf machte es ihnen nicht leicht. Er stand still innerhalb seiner schützenden Flammen, und über seinem Kopf flackerte Licht wie bei einer zusammenbrechenden Trideo-Übertragung. Dann gesellte sich ein vierter Eindringling zum Konzert der drei, und das war zuviel für die Magie des Elf s. Plötzlich spritzte Blut in alle Richtungen; Laverty wurde herumgeschleudert und brach zusammen.


  Kham kroch zum Rand des Sofas, das er als Deckung benutzte, und pumpte Kugeln in die Eindringlinge. Zwei gingen zu Boden, aber die beiden anderen hechteten ihrerseits in Deckung. Irgend etwas wirbelte über seinen Kopf hinweg, und als er instinktiv den Kopf einzog, sah er hinter sich einen Eindringling die Treppe herunterkommen. Die Frau hatte ihre Kapuze abgenommen, wodurch Kham den Ausdruck der Verblüffung auf ihrem Gesicht sah, als sich der Shuriken in ihre Stirn grub. Sie stürzte die restlichen Stufen herab, wahrscheinlich ohne je gesehen zu haben, was sie getötet hatte.


  Von oben waren Schüsse zu hören. Zu viele Stockwerke über ihm, als daß es von den vier — nein, nur noch drei — Eindringlingen stammen konnte, die Kham hatte hinaufgehen sehen. Sie konnten nicht so rasch so weit nach oben gekommen sein. Das bedeutete, daß ein anderer Trupp der Eindringlinge über das Dach gekommen sein mußte. Damit hatte er rechnen müssen. Diese Burschen waren Profis. Den Killer, den er in der Küche gesehen hatte, und die Kampfgeräusche aus dem rückwärtigen Teil des Hauses besagten, daß sie auch durch die Hintertür gekommen waren.


  Sheila tauchte oben auf der Treppe auf. Sie rang mit jemandem in Kampfanzug und Klettergurten — offenbar ein Mitglied der Truppe, die über das Dach gekommen war. Eng umschlungen krachten die beiden durch das Geländer und landeten auf dem Boden. Sheila lag obenauf, aber sie rührte sich nicht. Ihm blieb keine Zeit nachzusehen, ob sie tot oder nur betäubt war.


  Ein Eindringling taumelte durch die Küchentür, und Kham mähte ihn nieder. Nicht besonders klug von ihm, sich so ofen zu zeigen. Khams Augen weiteten sich, als sich Lissas Lieblingsküchenmesser aus dem Rücken des Mannes löste und klappernd zu Boden fiel, als der Mann aufschlug.


  Kham war augenblicklich auf den Beinen und stürmte brüllend durch das Wohnzimmer. Die überlebenden Eindringlinge kamen aus ihrer Deckung, um ihn unter Beschüß zu nehmen, aber das war ihm egal. Lissa brauchte ihn. Wunderbarerweise schaffte er es in die Küche. Hinter sich hörte er Schüsse aus der kleinkalibrigen Waffe, die den ersten Eindringling in der Küchentür erledigt hatte. Vor sich hörte und sah er ein schlimmes Handgemenge, bei dem Orks aller Altersstufen gegen eine Handvoll Eindringlinge kämpften.


  Eine stark verchromte Messerklaue würgte mit einer Hand Teresa, deren Gesicht bereits violett angelaufen war, und wehrte mit seiner dornenbewehrten freien Hand Kinder ab. Kham legte seine Automatik an, aber als er durchzog, klickte die Waffe nur, also schleuderte er sie weg und warf sich auf die Messerklaue.


  Als Kham gegen den Mann knallte, gingen beide zu Boden, während Teresa hinter ihm leblos zusammenbrach. Kham verbiß sich in den ersten Teil der Messerklaue, der ihm vor die Zähne kam. Seine Hauer glitten über Metall, bis sie weiches Fleisch gefunden hatten, und gruben sich dann hinein. Die Messerklaue heulte auf und schlug nach ihm. Die Dornen schnitten über Khams Arm, zerfetzten sein Hemd und ließen Blut fließen, aber Kham kümmerte sich nicht darum. Er knallte dem Mann seine eigene verchromte Faust ins Gesicht und zerschmetterte ihm den Kiefer. Kham konnte es sich nicht erlauben aufzuhören. Der Bursche war wahrscheinlich auf die eine oder andere Weise aufgepeppt, und wenn er einmal die Initiative übernahm, würde er Kham in seine Bestandteile zerlegen. Kham schlug noch einmal zu und noch einmal, und unter seinen Schlägen verwandelten sich Knochen in Brei.


  Endlich wehrte sich die Messerklaue nicht mehr. Kham schlug noch einmal zu, um ganz sicherzugehen, und ging dann über der Leiche in die Hocke. Wachsam hielt er nach weiteren Gegnern Ausschau, als er inmitten des Gemetzels nach Lissa und den Kindern suchte. Es waren keine weiteren Eindringlinge mehr in Sicht, und die einzigen Laute waren das Schluchzen und Stöhnen der Verwundeten.


  Überall in der Küche lagen tote Eindringlinge. Sie be-deu-teten Kham nichts. Ihn interessierte nur, wie viele Orks tot waren. Viel zu viele. Kham sah Komiko, die sich schützend über ihre toten Kinder gebeugt hatte, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Aber sie würde nicht mehr lange um sie trauern: Ihre Eingeweide lagen neben ihr, über den Boden verstreut und zertrampelt. Ihr Mörder hatte für seinen Fehler, sie nicht sofort umzubringen, teuer bezahlt. Er lag mit zerfetzter Kehle zu ihren Füßen.


  Zwei blutüberströmte Orks, von denen einer noch lebte, lagen zusammen mit einem Trio toter Eindringlinge vor der Tür zur Vorratskammer. Kham trat die Leichen der Mörder aus dem Weg und änderte vorsichtig die Lage des tödlich verwundeten Guido, so daß er leichter atmen


  konnte. Der Junge versuchte zu sprechen.


  »Laß«, sagte Kham. »Bleib ruhig.«


  Der Junge ignorierte ihn. »Guter Kampf. Ist Cyg


  okay?«


  Cyg lag tot direkt vor Guidos Nase, und Kham wußte, daß der Junge nichts mehr sah. »Cyg geht's prima. Du hast dich gut geschlagen.«


  »Danke, Dad.«


  Kham hätte ihn fast korrigiert, doch dann besann er sich eines Besseren.


  »Hi, Mom«, waren Guidos letzte Worte.


  Als Kham den toten Krieger zu Boden gleiten ließ und ihm die Augen schloß, hörte er gedämpftes Flüstern durch die Speisekammertür. Orkstimmen, besorgt, aber lebendig. Mit großer Erleichterung öffnete er die Tür und sah Lissa und seine Kinder zusammen mit den anderen Überlebenden, die sich in der Kammer zusammendrängten. Guido und Cyg hatten ihnen das Leben gerettet. Lissa warf sich in seine Arme, und er drückte sie fest an sich. Aber nur für einen Augenblick.


  »Sieh zu, daß alle hierbleiben, bis ich dir sage, daß alles klar is«, sagte er, während er sich eines der Gewehre der Eindringlinge schnappte und es ihr gab. Tully nahm sich eines für sich selbst. »Verhaltet euch ruhig.«


  Er schloß sie wieder in der Vorratskammer ein und griff sich ebenfalls die Waffe eines Toten. Erleichtert, daß seine Familie für den Augenblick in Sicherheit war, kehrte Kham ins Wohnzimmer zurück. Ratstomper rief von der Treppe: »Alles okay da unten?«


  Kham wußte nicht, wie er die Frage beantworten sollte, also fragte er selbst. »Sind da oben noch welche?«


  »Wir haben sie alle erwischt.«


  Wohnzimmer, Küche, obere Stockwerke: Alles klar. Dann war es vorbei. »Kümmert euch um die Verwundeten.«


  »Sie sind alle tot.« »Ich meine unsere, Drekschädel.«


  Ratstomper rannte wieder die Treppe hinauf. Kham sah sich im Wohnzimmer um. Neko war nirgendwo zu sehen, aber Dodger half einem bleichen und zittrigen Laverty auf die Beine. Der Decker war ziemlich besorgt und hatte sogar seinen komischen Jargon vergessen. Lavertys Lächeln war gezwungen, als er seinem Freund versicherte, daß mit ihm alles in Ordnung war. Kham bezweifelte es, bis er sah, daß die für einen gewöhnlichen Menschen tödlichen Wunden bereits heilten. Das sonderbare Trideoflackern über Lavertys Kopf hielt nach wie vor an.


  »Alles okay?« fragte Kham.


  »Ich werd's überleben«, erwiderte Laverty. »Das war eine ziemlich kostspielige Übung in Menschlichkeit.«


  »Is das die Truppe von dem Kerl, vor dem Sie uns warnen wollten?«


  »Haben Sie noch andere Feinde, die so einen Überfall starten würden?«


  »Nee. Kann ich mir zumindest nich vorstellen. Vielleicht waren sie hinter euch Elfen her?«


  »Das hätte ich gewußt. Außerdem wären sie dann besser auf meine Magie vorbereitet gewesen.«


  »Sieht so aus, als wären sie fast gut genug vorbereitet gewesen.«


  »Aber eben nur fast.« Laverty löste sich von Dodgers stützendem Arm. »Ich muß jetzt gehen.«


  »Draußen könnten noch mehr sein.«


  Laverty schloß einen Moment lang die Augen und sagte dann: »Nein. Es besteht keine Gefahr mehr. Aber in den oberen Stockwerken dieses Hauses brennt es. Sie schaffen die Überlebenden besser hier raus, Kham.«


  »Dann sollten wir verschwinden«, drängte Dodger.


  Laverty nickte zögernd und akzeptierte Dodgers Hilfe, als er zur Tür humpelte.


  »Habt ihr 'n Wagen oder so was in der Nähe?«


  »Oder so was, Sir Hauer.«


  »Passen Sie gut auf diesen Elf auf, Chummer«, sagte Kham zu Laverty. »Er fährt nich besonders gut.«


  »Dodger schafft das schon«, versicherte ihm Laverty.


  Eine schwache Stimme erhob sich von dem Haufen Leichen neben der Tür.


  »Dodger?«


  Der Elf versteifte sich beim Klang seines Namens. Zögernd sah er auf den verwundeten Killer herab. Es handelte sich um einen alten Mann, der sich mit Cyberware und Boosterdrogen aufrechthielt, aber das Blut, das ihn bedeckte, besagte, daß ihm jetzt weder das eine noch das andere helfen konnte.


  »Ich kannte mal 'n Jungen, der Dodger genannt wurde. Wir waren oft zusammen unterwegs.«


  »Hallo, Zip.«


  »Genau. Zip. Das bin ich. So haben sie mich immer genannt. Aber jetzt bin ich nicht mehr Zip.« Er hustete, und in dem Speichel, der ihm das Kinn herunterlief, war Blut. »Jetzt bin ich überhaupt nichts mehr.«


  »Er stirbt«, flüsterte Laverty Dodger zu.


  Dodger sah erst Laverty an und dann den verwundeten Killer. Noch leiser als Laverty wisperte er: »Mach's gut, Zip.« Dann schob er Laverty zur Tür hinaus.


  Kham ging zu dem Killer. Wenn er noch lebte, würde er vielleicht reden. Er fegte die Leiche zur Seite, die über den Beinen des Mannes lag, und richtete ihn dann in eine sitzende Stellung auf. Der Verwundete stöhnte unter der rauhen Behandlung. Kham hatte kein Mitleid. Dieser Bursche hatte keins verdient.


  »Wer hat dich geschickt?«


  Der Kopf des Mannes fiel ihm auf die Brust, also packte ihn Kham am Kinn, hob den Kopf an und wiederholte die Frage. Der Mann hustete, ein kranker Laut. Langsam öffnete Zip die Augen und sah Kham an.


  »Das war er, nicht? Die Booster lassen einen manchmal Sachen sehen. Sachen, die nicht da sind. Tot und verschwunden. Aber er war da. Ich bin nicht verrückt.«


  »Nee, du bist nich verrückt. Du bist tot. Warum willst du nich noch was Gutes tun, bevor du abtrittst, und mir sagen, wer dich geschickt hat?«


  »Was hätte das für'n Sinn?«


  Neko tauchte neben Kham auf und sprach den alten Mann an. »Vielleicht würdest du es für deinen alten Freund Dodger tun? Ihr wart doch Chummer, oder nicht? Man könnte sagen, du tust es wegen der alten Zeiten, um einem Chummer einen Gefallen zu erweisen.«


  Der Versuch des Killers, ein Lachen zustandezubringen, wurde durch einen Hustenanfall erstickt. »Chummer. Ja. Echt gute Chummer«, sagte er verträumt. Es war nicht zu übersehen, daß es mit ihm zu Ende ging. Ohne Warnung packte der alte Mann plötzlich den Aufschlag von Khams Drillichjacke. Sein Griff war zwar schwach, doch hartnäckig. »Halt dich an deine eigene Rasse, Chummer. Das ist das einzige, was Zukunft hat.«


  Der Mann wurde schlaff, seine schmerzverzerrten Züge entspannten sich. Die Falten und Runzeln waren immer noch da, Linien, die von Jahren des Abrackerns zeugten, Jahren, die jetzt vorbei waren.


  »Kham, das Haus brennt. Wir müssen von hier verschwinden.«


  Kham sah auf. »Drek! Schaff alle hier raus!«


  »Wo sollen wir hingehen, Kham?«


  »Verdammt, Katzenbubi, ich hab keine Ahnung. Irgendwohin, wo wir untertauchen können.«


  »Zu Lady Tsung?«


  »Zum Teufel, jetzt doch nich. Wir sind in Schwierigkeiten.«


  »Das weiß ich. Ich dachte, ihr wärt befreundet. Würde sie dir nicht helfen?«


  [image: ]


  »Ich werd sie doch nich in diesen Drek mit reinziehen. Hör mal, du kennst doch Cog, oder nich? Drüben an der Ecke Maple Valley und Francis Lane is eine von seinen Wohnungen. Findest du das?«


  Neko nickte. Kham vermutete, daß der Katzenbubi keine Ahnung hatte, von welcher Wohnung er redete, sie aber trotzdem finden würde. Wie auch immer. Es war ganz egal. Nicht egal war jedoch, daß sie untertauchten. Wenn sie von der Bildfläche verschwanden, würden die verdammten Elfen, die hinter dem Angriff steckten, sie vielleicht vergessen. So lief es jedenfalls in den Schatten.


  »Vielleicht können wir uns später treffen. Und uns 'n Plan ausdenken, wie wir mit unserem Jäger fertigwerden.«


  Qualm trieb die Stufen herunter und kündete von der Ankunft Ratstompers und der Verwundeten aus den oberen Stockwerken. Kham schickte Ratstomper los, um Khams Familie und den Rest zu holen, und wandte sich dann wieder an Neko. »Hör mal, Katzenbubi. Ich hab kein Interesse an 'nem Krieg. Geh zu Cog, der wird sich um dich kümmern. Okay? Dann verschwinde.«


  Neko straffte sich und machte dann eine steife Verbeugung. Kham wandte der verfluchten japanischen Förmlichkeit des Jüngelchens den Rücken. Er mußte noch ein paar Dinge holen, bevor er hier verschwand. Er rannte zur Treppe.


  »Sayonara, Kham-san.«


  Kham sah sich noch einmal um, aber nur ganz kurz. Durch den Rauch und die Flammen konnte er nicht erkennen, ob der Katzenbubi immer noch dort stand, wo er ihn stehengelassen hatte, oder ob er schlau war und seine eigene Haut rettete. Er hoffte letzteres. Das Jüngelchen war manchmal lästig und hin und wieder ein wenig gespenstisch, aber im großen und ganzen in Ordnung. Kham griff nach dem Geländer, aber das flammenzerfressene Holz gab unter seiner Hand nach. Keine Zeit mehr, sich um den Katzenbubi zu sorgen. Zeit, sich um sich selbst Gedanken zu machen.
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  Lissa weinte die ganze Nacht, und das taten auch Shan-dra und Jord. Tully trug es wie ein Mann, aber er klammerte sich an seinen Vater, solange er wach war. Erst als der Junge eingeschlafen war, rannen ihm die Tränen über die Wangen. Kham weinte weder, noch schlief er. Als alle Mitglieder seiner Familie eingedöst waren, ging er ans Fenster und sah hinaus.


  Vom obersten Stock des verlassenen Gebäudes, in das sie geflohen waren, konnte er die Halle sehen oder vielmehr die Flammen, die sich in den Himmel fraßen. Sie erleuchteten den Himmel im Westen heller, als es der nahende Morgen am östlichen Horizont vermochte. Die Feuerwehr des Plex war erst vor drei Stunden eingetroffen, doch da hatte der Brand längst auf die angrenzenden Häuser übergegriffen. Aber schließlich waren das hier die Barrens und dann auch noch Orktown. Jene tapferen Helden der Stadt machten sich nicht die Mühe, das Feuer zu bekämpfen. Sie taten lediglich alles, um es auf einen einzigen Block zu begrenzen. Von diesem Block würde nicht viel übrigbleiben. Das Feuer war der Kontrolle der örtlichen freiwilligen Feuerwehr längst entkommen.


  Kham sah es brennen, sah sein Leben und all das, was er sich aufgebaut hatte, in Rauch aufgehen.


  Sheila war tot. Wie John Parker war sie einer seiner ersten Runner gewesen. Er hatte längst die Übersicht verloren, wie oft sie sich bei einem heißen Run gegenseitig den Arsch gerettet hatten. Jetzt würde sie ihm niemehr den Rücken freihalten.


  Ellie und Tump, die Kinder auf Posten, waren getötet worden, bevor sie noch eine Warnung hatten äußern können. Sie waren rasch und sauber getötet worden, sehr professionell, aber tot waren sie trotzdem. Ellie war noch keine zehn gewesen und hatte noch nicht ihre volle Größe erreicht.


  Cyg war ebenfalls tot. Und Guido war seinem Dad gefolgt. Teresa. Komiko. Jed. Bill. Jiro. Charlie .'..


  Was hatte das alles für einen Sinn?


  Sie waren alle tot.


  Nicht mehr da.


  Seine Nase nahm plötzlich eine schwache Witterung auf, und er schnüffelte ein paarmal, um ganz sicherzugehen. Der quietschende Fußboden hätte jeden beim Betreten des Zimmers verraten, und der Träger der Witterung war ganz in der Nähe. Blieb nur eine Stelle. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zum Dach hinauf. Über ihm hockte ein kleiner, schlanker Schatten auf der Mauerkrone.


  »Was machst du da oben, Katzenbubi?«


  »Wir müssen miteinander reden, Kham-san.«


  »Dann komm runter, damit wir nich so'n Spektakel machen.«


  Neko fummelte an seinem Gürtel herum, und Kham ging ein paar Schritte vom Fenster weg, um Platz zu machen. Im nächsten Augenblick schwang sich Neko, vom leisen Rascheln seiner Kleidung begleitet, durchs Fenster und landete weich auf den Füßen. Ein heftiger Ruck seines Handgelenks sandte ein Kräuseln die Leine entlang, an der er sich durchs Fenster geschwungen hatte, und löste sie von dem Haken, den er an der Mauerkrone befestigt hatte. Kham sah kaum, wie sie zurück in das kleine schwarze Kästchen in den Händen des Katzenbubis schnellte, aber er hörte das Surren der automatischen Rückführung.


  »Die Cyberzwillinge sind tot«, sagte Neko ohne große Vorrede.


  Das ergab einen Sinn. Wenn der Elf so gefährlich war, wie Laverty angedeutet hatte, und wenn er die Orks aus dem Weg räumen wollte, würde er auch die anderen Runner beseitigen wollen, und zwar möglichst alle gleichzeitig. Das war die beste Vorgehensweise, weil keinem mehr die Zeit blieb, gegen ihn zu arbeiten. Dennoch konnte es auch ein Zufall sein, daß der Überfall auf die Halle und der Tod der Cyberbubis in derselben Nacht stattgefunden hatten.


  »Woher weißt du, daß sie es waren?«


  »Wie viele Cyberzwillinge gibt es eigentlich in diesem Plex?«


  »Nur die beiden, würde ich sagen.«


  »Ich auch. Also müssen es ihre Leichen sein, die in den Abendnachrichten erwähnt worden sind.«


  Ein Zufall war nicht mehr besonders wahrscheinlich. Jeder Gegner, der mehrere gleichzeitig stattfindende Überfälle im Plex arrangieren konnte, mußte ziemlich mächtig sein. »Was is mit Greerson?«


  Nekos Antwort kam zögerlich, fast so, als sei er verle-gen. »Ich weiß es nicht. Cog glaubt, daß er die Stadt ver-lassen hat.«


  »Aber er könnte auch tot sein«, sagte Ratstomper. Sie war aus dem anderen Zimmer hereingekommen. Die übrigen Überlebenden — alle rotäugig vom Rauch, vom Weinen und vom Schlafmangel — drängten sich in der Tür. Kaum hatte Ratstomper ausgeredet, als neuerliches Weinen ausbrach.


  »Halt die Klappe, Drekschädel. Du erschreckst bloß die Kinder.«


  »Ich mach mir keine Sorgen um sie, ich mach mir Sorgen um mich. Wenn die halbe Portion auch tot ist, sind nur noch wir übrig.« Ratstompers Stimme war schrill vor Angst. Sie hatte noch nie zu den Zäheren gehört. »Sie werden hinter uns her sein!«


  »Ich sagte, halt die Klappe!« Kham verpaßte ihr eine Ohrfeige, und Ratstomper taumelte gegen die Wand. Sie schniefte ein paarmal, und eine Träne rollte ihr die linke Wange herunter, aber zumindest war sie jetzt still. Die Moral der Gruppe war jetzt zu zerbrechlich, um zuzulassen, daß sie die Ängste noch zusätzlich schürte. »Wir wissen nich, ob die halbe


  Portion tot is oder nich. Wir wissen nich mal, ob der Überfall auf die Halle auf die Kappe der Elfen geht. Und wir wissen nich, wer die Chromzwillinge erledigt hat.«


  »Es ist ziemlich wahrscheinlich, daß Greerson tot ist«, sagte Neko. »Das würde zur Warnung des rothaarigen Elfs passen.«


  Um Kham drehte sich alles. Er wußte nicht, was er tun sollte. Er verlor die Kontrolle, und er konnte den Katzenbubi nicht einfach zur Ordnung rufen. Besonders deshalb nicht, weil er recht hatte. Kham war wütend und frustriert, und das ließ seine Worte hitzig und verbittert klingen. »Warum sind wir dann überhaupt noch am Leben? Wenn diese Elfen so allmächtig und schlau und hart sind, wie kommt es dann, daß sie uns nich erwischt ham? Wir sind nur 'n paar Orks mit Kanonen. Womit könnten wir die Elfenmagier schon aufhalten?«


  Khams Wut schien absolut keinen Eindruck auf Neko zu machen. Er antwortete ganz ruhig, als rede er zu einem Haufen Pinkel in irgendeiner Konzernkonferenz. »Ich glaube, der rothaarige Elf hatte recht, als er sagte, unser Feind habe nicht mit seiner Anwesenheit gerechnet, als das Rollkommando zugeschlagen hat. Die Killer waren alle Normalsterbliche, eine ausreichende Truppe, um ein Haus voller Orks zu erledigen, aber ungenügend, um mit magischer Unterstützung fertigzuwerden.Wir haben sie nur wegen der magischen Ablenkung, für die Dodgers Freund gesorgt hat, überraschen und den Spieß umdrehen können.«


  »Du machst ja 'n richtigen Heiligen aus dem Rothaarigen.«


  »Ich glaube, er hat versucht, uns zu helfen.«


  Selbst wenn das der Fall war, hatte der Elf damit nur seinen eigenen Plänen dienen wollen, wie diese auch aussehen mochten. »Er hatte seine Gründe.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, stimmte Neko zu. »Aber welche das auch sein mögen, sie haben sich ziemlich positiv für uns ausgewirkt. Das müssen wir akzeptieren.«


  »Was schlägst du also vor? Daß wir zu ihm rennen und ihn um Hilfe bitten?«


  »Iie. Ich glaube nicht, daß wir welche bekommen wür-den.«


  Khams Augen verengten sich, und er sah den Katzen- bubi scheel an. Das Jüngelchen war ihm heute nacht einen Schritt voraus und hatte bereits einen Plan. »Was schwebt dir dann vor?«


  »Cog ist bereit, uns zu helfen.«


  Kham kannte diese Art Hilfe. »Natürlich nur gegen eine geringe Entschädigung.«


  »Natürlich.«


  Die Grimasse, die Neko schnitt, besagte, daß er diese Art Hilfe ebenfalls kannte. Und warum auch nicht? Er sah zwar wie ein Kind aus, aber er lebte und arbeitete in den Schatten. Kham wußte, wie schnell man dadurch der Realitäten des Lebens gewahr wurde. Trotzdem gab es hier noch einige unbeantwortete — Drek, ungestellte — Fragen. Mißtrauisch hakte Kham nach. »Hat er von sich aus Hilfe angeboten?«


  »Würdest du ein Hilfsangebot von Cog erwarten?«


  Kham fuhr auf. »Beantworte meine Frage nich mit 'ner Gegenfrage, Katzenbubi.«


  Neko, der Khams drohenden Unterton wiederum ignorierte, lächelte und sagte: »Ich habe ein paar Vorschläge gemacht.«


  »Und du bist mit was rausgerückt, womit Cog einver-stan-den war?«


  »Korrekt.«


  »Also gut, also gut. Du hast mich neugierig gemacht. Wie sieht dein Plan aus?«


  »Cog kann alles so arrangieren, daß es so aussieht, als sei der Überfall auf dein Haus ein voller Erfolg gewesen, und in der Zwischenzeit tauchen wir tiefer in den Schatten unter, bis sich alles abgekühlt hat. Natürlich werden wir ein anderes Versteck brauchen. Du und deine Leute sind hier in der Gegend viel zu bekannt, und ihr habt keine Vorräte. Ihr müßtet nach draußen gehen, und dann würde euch jemand sehen und erkennen. Und irgend jemand würde reden.«


  Kham war sich nur allzu bewußt, wie billig sie einige ihrer Nachbarn verraten und verkaufen würden. »Wir suchen uns also 'n Loch und machen's hinter uns zu.«


  »War das nicht genau das, was du wolltest?«


  »Ja. Ich schätze, ich hab gesagt, daß genau das jetzt anliegt.« Untertauchen war die übliche Methode, unerwünschte Aufmerksamkeit zu vermeiden. Aber so viele seiner Chummer waren gestorben, Und seine Familie hatte ihr Heim verloren. Wer würde dafür bezahlen? Das Gesetz der Straße verlangte, daß er zurückschlug, was er auch getan hätte, wenn seine Gang von einer anderen Gang überfallen worden wäre. Aber er war jetzt ein Shadowrunner und kein Bandenführer mehr. Die Regeln hatten sich geändert.


  Sie hatten bereits einen Preis bezahlt, der hoch genug war, um die unbekannten Ambitionen der mysteriösen Elfen zu fördern. Unterzutauchen mochte eine feige Reaktion für einen Bandenführer sein, aber Kham wollte nicht, daß sie die Rache weitere Leben kostete. Er war nicht mehr nur ein Bandenführer. Er hatte eine Familie und noch ein paar andere Leute, für die er die Verantwortung trug. Gegenüber einigen von ihnen hatte er bereits versagt. Und dieses Versagen machte ihn verrückt, echt verrückt, aber er mußte an die Lebenden denken. Wenn er doch nur hätte glauben können, daß die Gefahr tatsächlich vorbei sein würde, indem sie für eine Weile von der Bildfläche verschwanden.


  »Wieviel wird's kosten?« sagte Kham.
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  Glasgian verstand den Grund für die Kahlheit der Kammer, die Leere der Wände und die trockene Staubigkeit des Erdfußbodens, aber sie gefiel ihm nicht. Alles war so, wie Urdli es angeordnet hatte, aber Glasgian fand den Ort zu kahl, zu ... primitiv. Seine Scaratelli-Schuhe waren bereits von einer dünnen Staubschicht überzogen.


  Im fahlen rubinroten Leuchten des Kristalls sah Glas-gians Haut rötlich und genauso ekelhaft wie die eines Norms aus. Auf Urdlis dunkler Haut trat dieser Effekt nicht so deutlich in Erscheinung, aber sie nahm einen ungesunden Glanz an. Nicht, daß der andere Elf wirklich krank gewesen wäre. Glasgian fand die Aussicht auf einen kranken oder sogar sterbenden Urdli alles andere als unangenehm, nur verfrüht. Urdli war unersetzlich, um die Geheimnisse des Steins herauszufinden, denn er hatte eine Herrschaft über diese Substanz, der nichts und niemand in der Sechsten Welt gleichkam. Wenn diese Herrschaft nutzbar gemacht und alle Geheimnisse gelüftet worden waren, bestand keine Notwendigkeit mehr, mit diesem unerträglichen Australier zu kooperieren.


  »Sie kommen zu früh«, sagte Urdli, wobei er sich von seiner Arbeit ab- und ihm zuwandte.


  Ungeachtet aller Vorsichtsmaßnahmen, die Glasgian getroffen hatte, war sich Urdli seiner Anwesenheit bewußt gewesen. Im stillen erneuerte Glasgian seinen Eid, die notwendigen Nuancen zu entdecken, um sich den Sinnen des Australiers zu entziehen. Er ging zu Urdli und sah ihm über die Schulter.


  Glasgian schnitt voller Abscheu eine Grimasse, als er der Tierteile und gravierten Steine ansichtig wurde, die in seltsamen Mustern um die ausgeweidete Eidechse zu Füßen des dunkelhäutigen Elf s angeordnet waren. An Urdlis Fingern klebte Blut. Wahrscheinlich hatte er die Eidechse mit bloßen Händen ausgenommen. Ekelhaft.


  Mit gezwungener Höflichkeit fragte Glasgian: »Haben Sie Fortschritte gemacht?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Es bleiben immer noch ein paar Einzelheiten, die unklar sind.«


  »Wann werden wir Bescheid wissen?«


  Endlich wandte Urdli den Blick von den Gegenständen vor sich ab und sah zu Glasgian hoch. Das Gesicht des dunkelhäutigen Elfs spiegelte Mißbilligung wider. »Sie sind ungeduldig.«


  Glasgian kochte innerlich über das beleidigende Benehmen seines Partners. Urdli war der Ältere, aber dennoch nur ein australischer Vagabund. Glasgian Oakforest war ein Prinz und der Sohn eines Prinzen. Er entstammte einer Linie, die sich bis zu den Anfängen der elfischen Rasse erstreckte. Der Australier, der in seinen alten Einstellungen und Methoden verhaftet war, hatte nicht die Berechtigung, Glasgian gegenüber Mißbilligung zum Ausdruck zu bringen. Wie konnte ein Vagabund mißbilligen, was ein Prinz tat?


  »Und Sie sind alt und langsam«, sagte Prinz Glasgian, der kein Hehl aus seiner Verärgerung machte.


  »Ich arbeitete mit angemessener Vorsicht, Makkaheri-nit.«


  Wiederum spürte Glasgian einen Stich angesichts dieser neuerlichen Beleidigung, aber jetzt war nicht die Zeit, um seine Wut offen zu zeigen. Er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Er wußte, daß Urdli ihn reizte, ihn absichtlich verspottete, und er war entschlossen, dem dunkelhäutigen Elf keine wie auch immer geartete Genugtuung zu geben. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft zügelte Glasgian sein Temperament. Später würde man sehen, aber im Augenblick würde er das Gespräch auf andere Dinge lenken.


  »Die Runner sind versorgt.«


  »Sie sind bereits gegen sie vorgegangen?«


  »Selbstverständlich. Wir können es uns nicht leisten, daß unsere Rolle in dieser Angelegenheit bekannt wird.«


  »Dann sind also alle tot?«


  »Nein, nicht alle. Der Zwerg ist entkommen, bevor meine Agenten ihn erreichen konnten, aber die anderen sind tot. Die vercyberten Norms sind im Zuge irgendwelcher Straßenkrawalle ums Leben gekommen und die Orks bei einem Häuserbrand. Der japanische Norm ebenfalls. Aus irgendeinem komischen Grund war er zur Zeit des Feuers bei den Orks. Ich hatte eigentlich gedacht, daß sein Gefühl für Ästhetik etwas ausgeprägter sein würde. Glauben Sie, daß er auf irgendeine Art schwachsinnig war? Er war sehr schwer zu durchschauen.«


  »Er war nur ein Norm und kaum von Bedeutung. Garnicht von Bedeutung, wenn er jetzt tot ist. Wenn Sie sich jetzt aber dem eigentlichen Problem widmen würden, könnten wir die Resultate vielleicht rascher erzielen, die sie so leidenschaftlich erwarten. Haben Sie meine Notizen gelesen?«


  »Sie sollten sich ihrerseits lieber der Arbeit widmen anstatt irregeleiteten Versuchen, meine Bildung zu korrigieren. Natürlich habe ich Ihre Notizen gelesen. Haben Sie meine Bemerkungen dazu nicht erhalten?«


  »Nein.«


  »Ich habe Ihnen einen Boten geschickt.«


  »Ich wollte nicht gestört werden.«


  »Und ich habe ihm Befehl gegeben, mein Päckchen bei Ihnen abzuliefern. Er wird bestraft.«


  »Unnötig.«


  »Diese Entscheidung liegt nicht bei Ihnen. Er hat meinen Befehlen nicht gehorcht und eine Bestrafung verdient.«


  Urdli lächelte kalt. »Sie mißverstehen mich. Ich bin keineswegs der Ansicht, daß dieses Verhalten keine Bestrafung verdient hätte, junger Prinz. Ich sage nur, daß Ihr Diener sie nicht von Ihrer Hand zu empfangen braucht.«


  »Sie haben es selbst übernommen, ihn zu ...«


  »Ein Fall vorbereiteter Abwehrkräfte«, erstickte Urdli Glasgians Wutausbruch im Keim. »Als ich bemerkte, daß er Euch gehörte, war es bereits zu spät. Verlangen Sie eine Entschädigung?«


  Das tat er. O ja, das tat er, aber er würde nicht damit zufrieden sein, was die alten Gesetze vorsahen. »Ich verzichte auf eine Entschädigung.« Bis ich sie selbst eintreiben kann, fügte er im stillen hinzu.


  Urdli schien zufrieden zu sein. »Ich habe unsere frü-heren Schlußfolgerungen in bezug auf die Lage bestätigt. Der Kristall befand sich in der Tat an der Schlüsselkreuzung des Dreiecks der Manalinien. Und, was noch wichtiger ist, der Stein ist aktiv. Mit ein wenig Zeit werden wir in der Lage sein, den Schatz, den er bewacht, genau zu lokalisieren.«


  Glasgian war hocherfreut. »Wenn wir die Lage jetzt schon hätten, könnten wir noch heute nacht zuschlagen.«


  »In ungebührlicher Hast.« Urdlis Miene war ausdruckklos, aber Glasgian spürte den versteckten Hohn.


  »In einer zeitigen Aktion«, hielt Glasgian dagegen.


  »Sie haben ein schlechtes Gefühl für vernünftiges Ti-ming.«


  »Ich will nur, was Sie selbst auch wollen. Ist es falsch, die Sache beenden zu wollen?«


  »Nein. Es ist ziemlich verständlich, aber Sie reagieren wie ein Kind«, sagte Urdli.


  »Ich bin kein Kind!«


  »Vergessen Sie nicht, mit wem Sie reden, Makkaherinit-ha.«


  Glasgian hörte die Warnung in Urdlis Stimme und kam zu dem Schluß, daß es klug war, sie zu befolgen.


  Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für einen Bruch, den der Australier, wie ihm plötzlich klar wurde, vielleicht sogar zu provozieren versuchte. Urdli hatte Glasgians materielle Unterstützung benötigt, um die ersten Schritte unternehmen zu können, und profitierte bei der Erkundung der Geheimnisse des Kristalls selbst jetzt noch von Glasgi-ans Einrichtungen. Vielleicht hatte Urdli bereits größere Erfolge erzielt, als er zugab, und erwog, ihre Partnerschaft aufzulösen und den Stein für sich zu beanspruchen. Bis der Stein seine Geheimnisse preisgegeben und Urdli sie mit ihm geteilt hatte, war Glasgian im Nachteil. Urdlis magische Erfahrung war unerläßlich, um die Mysterien des Kristalls zu enträtseln. Wenn es jetzt zwischen ihnen zum Bruch kam und Urdli die Kontrolle über den Stein behielt, würde Glas-gian für immer von allem abgeschnitten sein, was durch den Kristall gewonnen werden konnte. Gar nicht auszudenken. Wenn ihre Partnerschaft zerbrechen mußte, dann würde dies geschehen, wenn es zu Glasgians Vorteil war. Später vielleicht, wenn er die Geheimnisse des Kristalls kannte.


  »Ozidanit makkalos, telegitish t'imiri ti teheron«, sagte er, indem er seiner auf die alte förmliche Weise vorge-brachte Entschuldigung und Bitte um Nachsicht noch eine Verbeugung hinzufügte. »Verzeiht mir, Älterer. Ich bin überwältigt von der Notwendigkeit dessen, was wir tun. Ich wünsche mir nur, daß unser Spiel Erfolg hat.«


  »Dann sind Sie vielleicht gewillt, dafür zu arbeiten.«


  »Ja. Ich werde dafür arbeiten.«


  »Dann setzen Sie sich hier vor mich.« Der Punkt, auf den Urdli deutete, war mit dem Blut der Eidechse bespritzt. Glas-gian lies sich darauf nieder und kreuzte die Beine. Sein Anzug war natürlich ruiniert, aber das war nicht so wichtig. Wie so viele Dinge konnte er ersetzt werden.


  Urdli führte ihn in die Trance und folgte ihm. Stundenlang arbeiteten sie an den Geheimnissen des Steins, zupften an den Knoten der Macht und lösten sie langsam. Und bei alledem studierte Glasgian Urdli aufmerksam und lernte.
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  Kham wanderte durch die Gänge des unterirdischen Bezirks, der als Orkuntergrund bekannt war. Seine müden Augen schweiften über die demolierten Ladenfronten, die irgendwann im neunzehnten Jahrhundert auf Straßenniveau eröffnet worden, doch später untergetaucht waren, als sich Seattle über ihnen eine neue Fassade geschaffen hatte. Im letzten Jahrhundert waren die Tunnels eine Zeitlang eine Touristenattraktion gewesen, und unbegründete Gerüchte über das Ausmaß des Untergrunds hatten Seattles Bodensatz dazu veranlaßt, in schlechten Zeiten dort Zuflucht zu suchen. Jene verängstigten Leute waren zuerst nur gekommen, um sich dort zu verstecken, aber viele waren geblieben, um dort zu leben, hatten mehr Tunnel gegraben und sich abseits vom Licht und von den Problemen ein Heim geschaffen. Der vergrößerte Untergrund-Bezirk war erneut eine Touristenattraktion — sofern der Tourist mutig genug war, eine Welt zu betreten, die fast ausschließlich von Orks und Trollen bewohnt wurde.


  Kham bog in einen breiten Tunnel ein und verließ damit den alten Untergrund. Er befand sich jetzt auf der Promenade, dem breitesten Tunnel im neuen Untergrund. Auf der Promenade herrschte rege Betriebsamkeit. Überall boten Orks ihre Waren an. Da es oben noch hell war, wanderten noch ein paar Touristen durch die Gänge. Besuchen Sie die erstaunlichen Orks und ihre unterirdische Stadt! Wahrhaft unglaubliche Absonderlichkeiten erwarten Sie!


  Er bog in einen Seitentunnel ein, und sofort wurde es leerer. Nicht viele Touristen auf dieser Route. Abseits von der Promenade sah man hier unten selten Norms. Die Einheimischen waren eine Mixtur verschiedener Metatypen, hauptsächlich Orks und Trolle, aber auch andere Metamenschen, die zu häßlich waren, um den Maßstäben eines Norms zu genügen. Hier unten waren die Leitungen und Installationen rostiger und die Häuser schmuddeliger, aber Kham fühlte sich in diesen Gegenden wohler. Er sah keine bunten Wände und verzerrten Plastiken, die extra für die gaffenden Touristen geschaffen worden waren. Die Geschäfte befriedigten die Grundbedürfnisse. Sie gaben sich nicht mit den kitschigen Schnitzereien, billigen Schmuckstücken und grellbunten Souvenirs ab, die in den Geschäften der Promenade im Überfluß angeboten wurden. Hier war nur eine Wohngegend — immer dunkel, feucht und muffig, aber eben nur eine Wohngegend. Eine Orkwohngegend.


  Das war ein kleiner Trost. Rabo und The Weeze mochten recht haben, daß der Untergrund eine gutes Versteck war, aber Kham hatte die Idee nicht besonders gefallen. Der Untergrund war mit zu vielen Erinnerungen verbunden. Die Sicherheit, die er bot, hatte seine Vorbehalte jedoch mehr als aufgewogen, und so war er einverstanden gewesen, seine Familie und die anderen Überlebenden hierherzubringen, wo mehr Orks lebten als irgendwo sonst im Plex. Unter Tausenden von Orks würden sie schwerer zu finden sein. Dennoch wünschte sich Kham, daß sie sich woanders versteckt hätten. Jeder andere Ort wäre besser gewesen. Warum wollte ihm also kein sichererer Ort einfallen?


  Solange das nicht der Fall war, würden sie hierbleiben, bis Gras über die Sache gewachsen war, bis genug Zeit vergangen war, daß die Elfen ihr Vorhaben hatten in die Tat umsetzen können, wie dieses auch aussehen mochte. Normalerweise war der Zeitfaktor ein Nachteil für einen Shadowrun-ner, da man grundsätzlich zuwenig hatte, wenn man mehr brauchte. In diesem Fall war die Zeit auf Khams Seite. Je mehr Zeit verging, desto unwichtiger wurde es, ihn und die anderen zum Schweigen zu bringen. Und wenn genug Zeit vergangen war, würden sie den Elfen egal sein.


  Untergrund oder nicht, nichts davon würde noch eine Bedeutung gehabt haben, wenn Neko nicht diese Vereinbarung mit Cog getroffen hätte. Kham wußte nicht, wie der Schieber die Sache abgezogen hatte, und er wollte es auch gar nicht wissen. Cog hatte es tatsächlich geschafft, ihren Tod vorzutäuschen, aber der Schwindel brachte ein paar unerwünschte Nebeneffekte mit sich. Das Trideo hatte sich der Geschichte des Feuers in den Barrens angenommen. Normalerweise kümmerten sich die Medien einen Drek um Orks. Denn was war schon ein Ausbruch von Gewalt in den Barrens anderes als ein Lückenfüller in einer ruhigen Nacht? Irgendwie hatten die herumschnüffelnden Reporter jedoch erfahren, daß inmitten der ausgebrannten Ruinen die Knochen eines jungen Norms gefunden worden waren — und zwar eines Norms, der keiner der beiden in das Gemetzel verwickelten Parteien anzugehören schien. Ihre Berichte waren voll von unfreundlichen und unappetitlichen Spekulationen über merkwürdige Orkpraktiken, und es dauerte nicht lange, bis Mitglieder des Humanis Poli-clubs — diesmal wahrscheinlich echte — Anklagen wegen Folter und Kannibalismus gegen die Orks erhoben.


  Im Untergrund wurden diese Art Nachrichten mit dem Spott aufgenommen, den sie verdienten. Klar, Orks hatten gewisse Vorbehalte gegenüber Norms: Jeder, der den Drek schlucken mußte, den die Norms den Orks auftischten, hatte Vorbehalte gegen sie. Klar, Orks erlaubten sich manchmal einen Spaß mit einem Norm, der zu dämlich war, dort zu bleiben, wo er hingehörte. Diese Norms bekamen für ihre Übergriffe das, was sie verdienten. Solche Dinge passierten andauernd, aber so war das Leben eben. Hier unten ganz bestimmt. Hier unten waren Menschen des Metatyps Norm unerwünscht, und Einmischungen und Aufdringlichkeiten wurden oft mit Gewalt beantwortet. Aber das war ganz normale, ehrliche Gewalt. Niemand aß jemanden. Das war etwas für Bestien, und Orks waren Menschen, auch wenn die Anhänger des Humanis Policlubs und ihresgleichen das nicht glaubten.


  Dämliche Norms.


  Kham hoffte, daß die Elfen — und zwar alle und nicht nur der böse Bube — auch dämlich waren, hoffte, daß sie Cogs Schwindel glauben würden, aber er bezweifelte es. Und darum hatte Kham seine Leute nach hier unten gebracht. Wenn sie hier nicht sicher waren, dann nirgendwo. Er mußte daran glauben, daß alles gutgehen würde.


  Trotz aller Weisheit, die in dieser Entscheidung stecken mochte, kam es ihm einfach nicht richtig vor, sich zu verstecken. Vielleicht war es nur irgendein übriggebliebener Gang-Reflex. Vielleicht auch nicht. Shadowrunner kannten die Risiken und gingen sie trotzdem ein, aber Familien sollten eigentlich aus der Sache herausgehalten werden. Und dieser Elf hatte das Schattengeschäft in Khams Privatleben getragen. Das war nicht die feine Art. Kham wollte dem Elf den Schädel spalten und etwas Licht in diesen dunklen, verdrehten Verstand bringen, aber wenn sie etwas gegen diesen Elf unternehmen wollten, mußten sie Schattenarbeit ver-rich-ten. Sicher, er war im Vorteil — vorausgesetzt, der Elf schluckte Cogs Schwindel —, aber wenn Kham und seine Jungs aktiv wurden, mußte früher oder später irgend jemand spitzkriegen, daß sie nicht tot waren, und dann würde es nicht lange dauern, bis es auch der verdammte Elf wußte. Dieser Elf hatte bereits unter Beweis gestellt, wie gefährlich er war. Er mochte noch einmal gegen seine Familie vorgehen. Hier unten war die Familie sicher. Vielleicht würde er den Dingen später, wenn sich alles beruhigt hatte, auf den Grund gehen. Vielleicht würde er dann sehen, was sich machen ließ, um dem Elf die Regeln beizubringen.


  Als er hinter sich vertraute Schritte hörte, die von einem Klimpern begleitet wurden, drehte er sich um und sah Rat-stomper durch den Tunnel auf ihn zurennen. Sie war erhitzt und außer Atem, schaffte es aber, ihn anzurufen, als er sich in ihre Richtung wandte. Für einen Ork war sie in einer lausigen Verfassung.


  »Der Katzenbubi hat sich in die Nesseln gesetzt«, japste sie.


  Das war keine große Überraschung. »Warum erzählst du mir das?«


  »Du hast doch gesagt, wir sollten auf ihn aufpassen.«


  Das war eine Überraschung, da Ratstomper den kleinen Japs nicht besonders mochte. Die Tatsache, daß sie jetzt hier vor ihm stand, bedeutete, daß sie sich um das Geschäft und um das Team kümmerte. Vielleicht war bei ihr doch noch nicht Hopfen und Malz verloren. »Oberweltler?«


  »Rotzbengel. Die Green Band.«


  »Zeig mir, wo«, befahl Kham, indem er ihr einen leichten Rippenstoß verpaßte, damit sie sich in Bewegung setzte. Die Rotzbengel der Green Band gehörten zu den härteren Gangs des Untergrunds. Sie hatten Connections zu der Macht, die über die sogenannte Regierung des Untergrunds herrschte, und sie betrachteten diese Connections als einen Freifahrschein, das zu tun, was ihnen gefiel. Wenn Neko ihnen in die Quere gekommen war, mochte er eines seiner neun Leben verlieren, bevor ihm irgend jemand, Kham eingeschlossen, helfen konnte.


  Kham bog um die Ecke und fand ein Trio der Rotzben-gel vor, das einen schlaffen Neko fesselte. Zwei Orks lagen blutend auf dem Pflaster und zeugten davon, daß sich der Katzenbubi gewehrt hatte. Wenn er die beiden ernstlich verletzt hatte, steckte Neko wirklich in großen Schwierigkeiten. Die Green Band ging nicht gerade sehr freundlich mit jemandem um, der ihre Mitglieder verletzte. Sie nahmen Rache,


  gewöhnlich in Form von Körperteilen.


  »Yo, Adam. Wir ham Gesellschaft«, sagte einer der Rotzbengel zu dem großen Ork, der wahrscheinlich ihr Kriegslord war.


  Keiner der Burschen schien glücklich über die Störung. Sie ließen Neko fallen, der aufstöhnte, als er auf das Pflaster knallte. Zumindest war er noch am Leben. Bei genauerem Nachdenken war Kham nicht mehr sicher, ob das so gut war. Ihm standen drei Rotzbengel gegenüber, und Adam, der größte, hatte fast seine Größe. Kham hatte lediglich Ratstomper als Rückendckkung. Tolle Rückendeckung. Kham schickte Ratstomper mit einer Geste nach vorn und ein Stück nach links. Vielleicht lenkte sie wenigstens einen der drei ab.


  Die Rotzbengel schwärmten ebenfalls aus, wobei sie den kleinsten gegen Ratstomper stellten. Sie waren nicht so dumm, wie Kham gehofft hatte. Die Gasse war schmal und ließ wenig Bewegungsfreiheit. Die Rotzbengel hatten keine Messer gezogen, aber einer von ihnen schwang eine Kette. Ihr Revier, ihre Regeln: Nur eine nette, kleine Schlägerei, keine Zahnstocher, keine Kanonen. Kham griff in seine Taschen und streifte sich seine Schlagringe über. Die Rotzbengel mochten noch nicht erwachsen sein, aber er würde es mit mindestens zwei von ihnen zu tun bekommen und den Vorteil brauchen.


  Das gegenseitige Belauern endete, als eine buckelige Gestalt aus der Dunkelheit geflitzt kam und klappernd in den freien Raum zwischen den Kontrahenten wirbelte. Der Neuankömmling hatte die Hauer und die ungleichen Augen eines Orks, doch er war klein und schlank und unverkennbar weiblich. Die zerlumpten Kleider waren mit Stofflappen, Knochenstücken und glänzenden Gegenständen geschmückt, die von Quasten und Riemen herunterbaumelten. Versilberte Rattenschädel hingen an ihrem Gürtel und schwangen an Ketten um ihren knochigen Hals. Ihr strähniges, verfilztes
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  graues Haar verbarg beinahe das Gesicht, als sie noch eine Pirouette vollführte und dann mit ausgestreckten Armen in dramatischer Pose stehenblieb.


  »Scatter!« kreischte Ratstomper, während sie auf die Knie fiel. »Ich wußte nicht, daß das deine Jungens sind. Wenn doch, hätte ich nix gesagt! Ehrlich! Mach mich nicht alle!«


  Die Rattenschamanin ignorierte Ratstompers Flehen und ging an ihr vorbei. Einmal in Bewegung, schien Scatter über den Boden zu huschen, und bevor Kham reagieren konnte, hatte sie sich vor ihm aufgebaut und starrten ihre Knopfaugen in seine.


  »Du bist also Kham.« Es war keine Frage. »Hat dir nie jemand gesagt, daß du nie wieder nach Hause kommen kannst?«


  »Ich bin nich nach Hause gekommen.«


  Scatter lachte, ein piepsiger, quiekender Laut. »Das weiß ich. Aber jetzt denkst du, daß du es vielleicht doch kannst. Ich weiß, daß du das tust. Du glaubst, du müßtest es wegen deiner ungewöhnlichen« — die Rattenschamanin kicherte das Wort förmlich heraus — »Verbindung zu diesem Norm.« Sie huschte zu Neko und streckte die Hand aus, um dem gefesselten Katzenbubi über die Wange zu streichen, aber sein funkelnder Blick ließ sie erstarren. Langsam zog sie die Hand zurück. Ihr Kopf ruckte herum, und ihre Lippen kräuselten sich zu einem breiten Grinsen, als sie zu Kham sagte: »Vielleicht wolltest du dich ja auch den anderen anschließen. Norms müssen lernen, wo ihr Platz ist. O ja. Vielleicht bist du hier, um zu helfen wie ein guter Ork.«


  Kham fand ihr Geplapper beunruhigend, aber das durfte er sich nicht anmerken lassen. Die Rotzbengel starrten sie an, als sei sie ihre Mama, und ihm fiel auf, daß jeder von ihnen einen versilberten Rattenschädel an einer Kette um den Hals trug. Sie gehörten zu ihr, na schön. Kham versuchte cool zu bleiben. »Keine Ahnung, wovon du redest. Ich hab nur


  gehört, daß 'n Chummer Ärger hat.«


  »Wenn du sagst, er is dein Chummer, dann bist du derjenige, der 'ne Menge Ärger kriegen wird«, sagte Adam. »Wir verpassen dir dieselbe Behandlung wie ihm. Aber wir lassen dich zusehen, was wir mit ihm machen, damit du weißt, was auf dich zukommt.«


  Der Rotzbengel machte einen Schritt vorwärts, und Kham nahm Kampfhaltung an. Scatter glitt wieder zwischen sie, und der Rotzbengel zuckte zurück. Kham glaubte, ein Flackern der Furcht in den Augen des Rotzbengels zu erkennen, als dieser die Rattenschamanin ansah.


  »Nein«, sagte Scatter. »Das ist kein Fall für euch. Bringt den Norm ins Rathaus.«


  »Ach, Scatter!« protestierte Adam. »Er hat Cholly und Akira verletzt!«


  Scatter straffte sich und richtete sich zu voller Größe auf. Ihr vorgebeugter Kopf drehte sich nicht. Sie starrte zwar auch weiterhin Kham an, aber es konnte kein Zweifel bestehen, daß ihre Worte an den Rotzbengel gerichtet waren. »Eine Beschwerde. Mir ist, als hätte ich eine Beschwerde gehört.«


  »Nee, Scatter«, sagte der Rotzbengel schnell. »Ich beschwer mich nich. Wir tun, was du gesagt hast. Stimmt's nich, Jungs?«


  Seine Kumpane nickten zustimmend, und die Rotzbengel wichen ein paar Schritte zurück, bevor sie sich umdrehten und zu dem mittlerweile gegen seine Fesseln kämpfenden Katzenbubi liefen. Der kleinste Rotzbengel holte aus, um Neko mit Gewalt zum Stillhalten zu zwingen, wurde jedoch durch einen schrillen Schrei der Rat-tenschamanin daran gehindert. »Und keine Grobheiten mehr!«


  Kham sah Neko lächeln, bevor er dem Rotzbengel, der ihn gerade hatte schlagen wollen, einen Tritt ins Zwerchfell verpaßte. Der Ork jaulte auf.


  »Es sei denn, er widersetzt sich«, fügte Scatter hinzu.


  Neko gab seinen Widerstand auf und ließ zu, daß ihm die Rotzbengel auf die Beine halfen. Sehr klug, dachte Kham, als sie den Katzenbubi wegführten. Als Scatter an seinem Ärmel zupfte, setzte sich Kham ebenfalls in Bewegung. Ratstomper war nirgendwo zu sehen.


  Die Räumlichkeiten, die >Rathaus< genannt wurden, entsprachen kaum dem, was ein Oberweltler als Regierungsbüros akzeptiert hätte, aber im Untergrund erfüllten sie ihren Zweck. Die verstärkten Wände und gelegentlichen Waffenarsenale ließen es wie ein Feldlager erscheinen. Hier und da sammelten sich Trupps schwerbewaffneter Orks und starrten die kleine Prozession offen an, aber der bunte Zug wurde nur einmal angehalten, und zwar vor einem Paar großer, eisenbeschlagener Türen. Der Trupp der davor stationierten Trolle kannte offenbar Scatter und die Rotzbengel, aber die Posten verhielten sich gegenüber der Schamanin längst nicht so ehrerbietig wie die Orks. Sie geriet fast außer sich, bevor die Trolle schließlich ihre Einwilligung gaben, sie allein passieren zu lassen. Ein paar Minuten später kehrte sie zurück und führte die Prozession in eine gro-ße Kammer, die durch ein paar verstreute Lampen schlecht beleuchtet war. Am anderen Ende des Raums befand sich ein Podest, auf dem sich ein großer Sessel wie ein Königsthron erhob.


  Der Sessel war besetzt.


  Als sie durch den Saal marschierten, erhob sich der Mann auf dem Thron, wandte sich jedoch nicht in ihre Richtung. Statt dessen sah er zur Seite. Kham folgte sei-nem Blick und sah eine Gruppe von Frauen, die sich um eine Schar junger Orks kümmerte. Auf der anderen Seite des Saales befand sich ein weiterer Trupp bewaffneter Orks. Beide Gruppen waren außer Hörweite des Throns, würden jedoch sehen können, was vorging.


  Der große Ork auf dem Podest stand gebückter, als es für seinen Metatypus üblich war, doch der Eindruck, den er vermittelte, war eher der von angespannter Macht als von gebeugter Schwäche. Ein mit menschlichen und metamenschlichen Skalps geschmückter Umhang hing über seine Schultern und verbarg seinen Körper, doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß dieser Körper stark war. Sein Kopf war groß, der kahle Schädel mit Warzen bedeckt. Als sie stehenblieben, musterte er sie mit einem zusammengekniffenen grünen Auge eine Minute lang von der Seite, bevor er sich ihnen zuwandte. Sein anderes Auge — blau, größer und mindestens einen Zentimeter höher sitzend als das grüne — öffnete sich, während er sich umdrehte. Seine Stimme war tief und volltönend und verriet Autorität.


  »Warum bist du hier?«


  Eine grinsende Scatter wandte sich an Kham, aber er beschloß, ihr keine Genugtuung zu verschaffen. In der Hoffnung, daß seine Stimme fest klingen würde, sagte er: »Hallo, Harry.«


  »Hallo, Kham«, sagte der Ork mit den ungleichen Augen leise.


  Der große Rotzbengel tauschte verwirrte und besorgte Blicke mit seinen Kameraden. »Du kennst diesen Oberweltler, Harry?«


  »Ja, Adam, ich kenne ihn. Er ist mein Enkel.«
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  Die Rotzbengel gingen kurz darauf, nachdem sie Neko die Fesseln gelöst hatten. Die Green Band mochte Connections zu Harry haben, aber die Rotzbengel wußten, daß Familienbande enger waren als Connections. Sie würden ihr Teil von Neko nicht bekommen. Zumindest fürs erste nicht.


  Scatter war weniger höflich. Ohne Einladung folgte sie ihnen, als Harry sie in ein kleines Privatgemach hinter dem


  Thron führte, und setzte sich neben ihn auf den Boden, nachdem er in einem verschrammten, aber gut gepolsterten Sessel Platz genommen hatte. Niemand sagte etwas, während eine alte Orkfrau ein Tablett mit Erfrischungen hereinbrachte.


  Kham erkannte sie, und sein Magen krampfte sich zusammen. Als sie ihm das Tablett anbot, achtete er darauf, ihr nicht ins Gesicht zu sehen. Zu jeder anderen Zeit wäre die Delikatessenauswahl auf dem Tablett appetitanregend gewesen, aber im Augenblick drehte ihm selbst der Anblick seines alten Lieblingsschmauses, gegrillte Küchenschaben, den Magen um. Die alte Frau ging weiter und gestattete Neko, eine Auswahl zu treffen. Kham stand verlegen vor dem Sessel, während er den Blick auf Harry gerichtet hielt und darauf wartete, daß der alte Mann das Gespräch eröfnete. Harry aß ein paar von den Delikatessen und nahm auch noch einen Becher von der alten Frau entgegen, bevor er das Wort ergriff. Mit dem Becher auf Neko deutend, sagte er: »Das ist dein Freund, Kham. Bürgst du für ihn?«


  Kham nickte zögernd. »Ja, ich glaub schon.«


  »Du weißt noch, was das hier unten bedeutet?«


  »Ja.«


  »Weiß es dein Freund auch?«


  »Ich werd's ihm sagen.«


  Harry schwieg eine ganze Weile, und Kham fragte sich, ob er darauf wartete, daß Kham Neko die Situation erklärte. Wenn ja, konnte er lange warten. Eine Menge von dem, was Kham dem Katzenbubi über die hiesigen Sitten und Gebräuche erzählen würde, war zu undiplomatisch, um es hier in Harrys Büro vorzutragen. Glücklicherweise hielt Neko seine übliche verfluchte Neugier im Zaum und blieb ruhig. Vielleicht hatten die japanischen Manieren ja doch etwas für sich. Schließlich redete Harry weiter.


  »Du bist zurückgekommen, aber du bist nicht hier, um uns zu besuchen.«


  Das war so offensichtlich, daß sich Kham nicht die Mühe machte, darauf zu antworten. Was hätte er darauf auch sagen sollen? Harrys durchdringender Blick machte ihn nervös.


  »Irgend etwas bedrückt dich, Kham, und nicht etwa nur die Frage, ob der Norm nach den Regeln spielen wird. Willst du darüber reden?«


  Kham trat von einem Fuß auf den anderen, da er vor Harry wie üblich verlegen war. In Harrys Gegenwart fühlte er sich immer wie ein Kind. Er hatte geglaubt, das Treten von einem Fuß auf den anderen hinter sich gelassen zu haben, als er den Untergrund verlassen hatte. Wütend auf sich selbst, weil er dieses alte Verhaltensmuster wieder angenommen hatte, zwang er sich stillzustehen. Sich straffend, sagte er: »Kann sein. Ich will aber nich stören. Du hast 'ne Menge zu tun. Vielleicht 'n andermal, wenn du nich so beschäftigt bist.«


  Harry musterte ihn streng, dann leerte er seinen Becher. »Ich komme vielleicht nicht persönlich nach oben«, sagte er, während er das leere Trinkgefäß auf der Sessellehne abstellte, »aber ich habe dort Augen und Ohren. Das war deine Halle, die abgebrannt ist. Und es waren die >Lei-chen< von dir und deiner Mannschaft, die gefunden worden sind. Ich muß mich nicht übermäßig anstrengen, um zu vermuten, daß dein Freund hier der >junge Norm< ist, dessen Leiche in deiner Halle gefunden wurde.«


  »Wenn du schon alles weißt, brauch ich dir ja nix mehr darüber zu erzählen.«


  »Du irrst dich, Kham.« Harry beugte sich vor. »Du mußt mir alles darüber erzählen. Wenn du Ärger nach hier unten bringst, muß ich alles erfahren, was du darüber weißt.«


  »Der Schwindel is gelaufen. Wird keinen Ärger geben.«


  »Bist du sicher?«


  Anstelle einer Antwort zuckte Kham die Achseln.


  Harry runzelte kurz die Stirn und wandte sich dann an Neko. »Sag mal, Junge ...«


  »Neko«, warf der Katzenbubi unverschämt ein.


  Harry hielt verblüfft inne.


  »Nennen Sie mich Neko.«


  »Na schön, Junge, wie du willst. Hier unten kann ich es mir leisten, höflich zu sein. Weißt du, das hier ist mein Reich, und hier haben die Orks das Sagen. Deinesgleichen hat hier nichts zu suchen.«


  »Ich glaube, davon hat man mich schon in Kenntnis gesetzt.« Neko zeigte demonstrativ auf die aufblühende Schwellung in seinem Gesicht. »Man hat mich bereits mit Ihrer Gastfreundschaft bekannt gemacht.«


  »Ach, klingen wir aber verärgert«, kicherte Harry und orderte dann noch etwas zu trinken. Die alte Frau brachte ihm etwas und setzte sich auf der anderen Seite von Scatter neben den Sessel, um dann den Kopf anzulehnen. Harry nahm einen Schluck und sagte: »Nun, ich habe auch schon meine Erfahrungen mit der Gastfreundschaft deiner Rasse gemacht.«


  Neko betrachtete seelenruhig die Dunkelheit hinter Harry.


  Scatter mischte sich ein. »Er glaubt, daß er anders ist als andere Norms.«


  Harry zwinkerte der Rattenschamanin zu. »Tatsächlich? Vielleicht hält er sich nicht nur für anders, sondern auch für besser.«


  »Das tun sie meistens«, sagte Scatter verbittert.


  Harry räusperte sich und richtete den Blick wieder auf Neko. »Wie alt bin ich, Neko, Junge?«


  Neko sah ihn an und schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich weiß nicht so viel über Orks.«


  »Rate.«


  In einer stummen Bitte um Hilfe warf Neko Kham einen kurzen Seitenblick zu. Kham sah weg, da er nicht hineingezogen werden wollte. Wenn Neko glaubte, daß Kham ihn im Stich ließ, bitte. Der Katzenbubi würde dar-
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  über hinwegkommen. Der Mangel an Unterstützung ließ Neko offenbar kalt, denn der Katzenbubi antwortete sofort.


  »Sie sehen jünger aus als ein paar von den Orks, die ich hier gesehen habe. Wie diese Frau, zum Beispiel.« Neko nickte in Richtung der alten Frau, die sie bedient hatte. »Sie sehen nicht so viel älter aus als Kham, aber ich weiß, daß Sie es sind, und das verwirrt mich ein wenig. Ihre Vertrautheit mit Scatter legt nahe, daß Sie in ihrem Alter sind. Vierzig Jahre vielleicht?«


  »Ich bin nicht überrascht, daß du es nicht sagen kannst.« Harry streckte eine Hand aus und strich über das graue Haar der Frau an seiner Seite. »Diese Frau ist Sarah, meine Tochter und Khams Mutter. Schwer zu glauben, nicht wahr? Graues Haar, gebeugter Rücken, Lähmungserscheinungen — verbraucht von der Welt und gebeugt von der Bürde der Zeit. Wie die meisten Orks ihres Alters ist sie ausgebrannt, ein Wrack.« Harry hielt inne. »Sie ist noch nicht einmal fünfunddreißig Jahre alt.«


  Neko starrte Sarah an. Die alte Frau erwiderte den Blick aus wäßrigen Augen und lächelte, wobei ihre Zahnlücken sichtbar wurden. Kham mußte sich von seiner Mutter abwenden. Er wollte sie so in Erinnerung behalten, wie sie gewesen war. Sie jetzt anzusehen, machte das zu schwierig: Sie war einfach zu alt.


  »Entsetzlich, nicht?« fragte Harry Neko.


  »Das Alter kommt zu jedem«, erwiderte Neko ruhig. »Aber wenn Sie ihr Vater sind, warum sind Sie dann nicht mehr gealtert als sie?«


  Harry lachte. »Ich? Ich bin was Besonderes. Ich war nicht immer ein Ork. Oder wahrscheinlich doch, sonst wäre ich jetzt keiner. Das ergibt nicht viel Sinn, oder? Ich bin vielleicht noch nicht ausgebrannt, aber ich bin auch nicht mehr jung, und manchmal bin ich etwas verwirrt. Schließlich bin ich nicht unsterblich. Und, wie du ganz richtig gesagt hast, früher oder später müssen wir alle die Zeche bezahlen. Ich will es andersherum versuchen.


  Bei meiner Geburt vor der Jahrhundertwende war ich ein Norm wie du. Ich war in Rainier, als Saint Helens und Mount Rainier ausbrachen. Der Himmel war wochenlang grau von Rauch und Asche. Das war das erstemal, daß ich von der Magie hörte, die in die Welt kam. Gefiel mir nicht besonders. Gefiel mir noch weniger, als die Rothäute ihre Magie benutzten, um sich ihr Land von ehrlichen Leuten zurückzustehlen, die seit Generationen darauf gelebt hatten. Ich kann mich noch an die Barackensiedlungen um Seattle erinnern, weiß noch, wie sie sich mit jedem Stück menschlichen Ausschusses füllten, das noch reingequetscht werden konnte. Und ich hab gesehen, wie die Mauer um den Plex hochgezogen wurde. Ich weiß nicht, wer damals schlimmer war, die Stammeskrieger mit ihrem pharisäerhaften Getue oder die UCAS-Truppen, die die Rückführungsgesetze durchsetzten und dabei immer ein Auge auf die Rothäute gerichtet hatten und Ja Massa spielten. Alle haben uns wie Vieh behandelt. Ich dachte, das sei das schlimmste, was einem Menschen überhaupt passieren könnte.


  Ich habe mich geirrt.


  Wenn du glaubst, daß die Hölle dieser Barackensiedlungen einen Menschen verändert, hast du recht. Aber laß dir sagen, daß das nichts ist im Vergleich zu dem, was dir die Menschen antun, wenn du nicht mehr so aussiehst wie sie. '21, bei der Goblinisierungswelle, hab ich mich dann in einen Ork verwandelt. War nicht so lustig. Schmerzen, Schmerzen, wie du sie dir nicht vorstellen kannst, und du bist in dir eingesperrt, während sich dein Körper verändert. Hast du schon mal gespürt, wie deine Muskeln durch den Körper kriechen oder sich deine Knochen krümmen?«


  Harry hielt inne, als warte er auf eine Antwort von Neko. Kham wußte es besser. Niemand antwortete Harry, wenn er diese Geschichte erzählte. Irgendwie wußte man, daß er keine Antwort erwartete, sondern nur, daß man darüber nachdachte, was er gesagt hatte. Neko blieb ruhig, also fuhr Harry fort


  »Damals habe ich gelernt, was Haß wirklich ist. Haß verändert die Menschen, Junge, verändert sie sogar sehr. Menschen, die ich zu kennen glaubte, Menschen, die ich für gute Menschen hielt, taten ziemlich schreckliche Dinge. Und es gab keine andere Möglichkeit, als zurückzuschlagen. Zumindest habe ich das damals geglaubt. Also schlug ich zurück. Und schlug immer wieder zurück, lange Zeit. Sicher, ich habe ein paar Dinge getan, auf die ich nicht besonders stolz bin, aber ich habe überlebt. So, wie ich seitdem alles überlebt habe. Und ich wurde stärker. Es war genauso, wie es irgendein Bursche mal gesagt hat: Was dich nicht umbringt, macht dich nur stärker. Ungefähr acht Monate nach meiner Verwandlung in einen Ork wurde Sarah geboren. Damals hatte sie noch nicht ihre eleganten Hauer, aber man konnte trotzdem schon erkennen, was sie war. Ihre Mutter wollte nichts mit ihr zu tun haben, alsonahm ich sie mir und ging. Ich glaube, Sarahs Mutter hat eine von diesen besonderen Scheidungen bekommen. Ich weiß es nicht genau, und es ist mir auch egal. Und warum auch nicht? Ihr war es jedenfalls egal. Sarah und ich haben einiges durchgemacht, aber wir haben überlebt.« Er schaute zu ihr herab und lächelte, und sie strahlte ihn an. Kham war angewidert. Die intelligente, lebenslustige Frau, die ihn aufgezogen hatte, existierte nicht mehr. Ihre Miene erinnerte ihn an die eines treuen Hundes. Harry schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  »Der Untergrund hat uns nicht immer gehört«, sagte Harry. »Aber jetzt gehört er uns. Wir haben einer Welt den Rücken gekehrt, die uns nicht wollte, und wir haben hier unten eine eigene Gemeinde aufgebaut. Zuerst war es ziemlich hart. Echt hart, aber wir haben den Laden zum Laufen gebracht. Die meisten Zwerge, die mit uns hier runtergekommen sind, konnten es nicht ertragen, und schließlich überließen sie uns die Tunnel ganz. Draußen wurde es leichter für sie, sobald sich die Wogen ein wenig geglättet hatten. Sie sahen immer noch beinahe menschlich aus, wenn es einem nichts ausmachte, auf sie herabzusehen. Und ich kenne einen Haufen Norms, denen es nichts ausmacht, auf Leute herabzusehen. Hier unten haben wir ein neues Leben begonnen. Ich fand ein Heim und Leute, die zu schätzen wußten, was ich konnte. Ich habe mir einen Namen gemacht. Und währenddessen wuchs Sarah auf. Ich war stolz, als sie heiratete und Kinder bekam. Ich dachte zuerst, sie sei vielleicht noch ein bißchen zu jung dafür, aber das war Fünfte-Welt-Denken. Wir waren jetzt in der Sechsten Welt, und von Anfang an war klar, daß Orks viel früher erwachsen werden als andere Leute. Zumindest körperlich.« Er zwinkerte Kham zu. Kham funkelte zurück. »Dann bemerkte ich, daß Sarah älter wurde. Ihr Haar wurde eher grau als meines. Zuerst dachte ich, sie sei eine Mißgeburt, wo sie schon die Tochter von einer war, aber sie war keine. Sie war nur ein Ork. Die anderen Orks ihrer Generation waren genau wie sie, wurden vor ihrer Zeit alt. Es war nicht fair. Orks wurden ausgeschlossen und in die miesen Gegenden verbannt und starben auch noch früher. Einfach nicht fair.


  Wenn man ein Ork ist, findet man heraus, daß das Leben unfair ist. Man erfährt, daß es ein paar Dinge gibt, die man einfach nicht bekämpfen kann, wie den Haß der Menschen. Man muß einen anderen Weg finden. Aber Alter und Zeit? Wie bekämpft man die? Kraft kann nichts gegen sie ausrichten, weil das Alter sie einem zu rauben weiß, wenn man gerade nicht hinsieht. Und der Verstand? Auch da Fehlanzeige. Orks sind vielleicht nicht so dumm, wie die meisten Norms glauben, aber auch unsere Klügsten haben keine Antwort auf das Altern. Und die Weißkittel der Norms wissen es auch nicht besser. Der Sensenmann wartet immer noch auf uns alle. Für uns Orks hat er nur 'ne Überholspur reserviert. Orks altern also sehr schnell und sterben dann. Ist das fair?«


  Harrys ausgebreitete Arme ließen keinen Zweifel daran, daß er diesmal eine Antwort erwartete. Neko erwiderte prompt: »Das scheint der natürliche Lauf der Dinge zu sein, Sir.«


  »Ja, und bis jetzt hat noch nie jemand der Natur unterstellt, fair zu sein.« Harry lachte bitter. »Sieh dir die Elfen an. Sie sind ebenfalls Kinder dieses neuen Zeitalters der Magie, genau wie wir Orks. Aber sie sind schlank und hübsch, wie in den Märchen. Sag mir, Junge, hast du je einen alten Elf gesehen?«


  »Nein, Harry-san.«


  »Ich glaube auch nicht, daß du je einen zu Gesicht bekommen wirst.«


  Kham dachte an Dodger. Kham war gealtert, doch der Elf sah immer noch so aus wie vor fünf Jahren, als sie sich zum erstenmal begegnet waren. Selbst Sally war gealtert, wenngleich sie immer noch eine sehr schöne Frau war. Aber um ihre Augen waren neue Falten, Vorboten dessen, was noch kommen würde. Aber der Elf sah wie ein Teenager aus. Kham mußte daran denken, was der Anführer des Mordkommandos gesagt hatte, derjenige, den Dodger Zip genannt hatte. Der alte Mann hatte Dodger gekannt. Zip hatte behauptet, daß er als Kind mit einem Elfenkind namens Dodger gespielt hatte. Und der Bursche hatte Dodgers Gesicht erkannt.


  »Es ist einfach nicht fair«, sagte Harry.


  »Vielleicht altern Elfen anders«, schlug Neko vor. »Sie haben mir gesagt, daß Orks anders altern, und ich kenne Zwerge, die viel älter aussehen, als sie in Wirklichkeit sind.«


  »Klar, die halben Portionen sehen schnell alt aus. Wenn sie zwanzig sind, haben sie Bärte bis zum Bauchnabel, aber danach verändern sie sich nicht mehr. Sie bleiben genauso unverändert wie die verdammten Elfen.«


  »Ich wollte nur andeuten, daß diese Metatypen erwachsen werden und sich dann vielleicht körperlich nicht mehr verändern, bis das Alter einsetzt. Ich habe einmal etwas ähnliches gelesen. Über einen Fall, wo das Altern einsetzte und eine Person nach kürzester Zeit alle Anzeichen des Alters zeigte und kurz darauf starb.«


  »Viel zu fantastisch«, schnaubte Harry.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Elfen unsterblich sind?«


  Harry antwortete nur zögernd, und als er es tat, fehlte seiner Stimme die Überzeugung. »Ich? Nee. Ich bin kein Wissenschaftler, aber ich weiß, daß nichts Natürliches ewig leben kann.«


  »Wollen sie dann andeuten, daß sie Zugang zu irgendeiner magischen Methode der Lebensverlängerung haben? Vielleicht weiß Scatter etwas über diese Möglichkeit.«


  Die Rattenschamanin hatte sich ganz uncharakteristi-scherweise aus der Unterhaltung herausgehalten. Sogar jetzt, wo sich die Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte, hielt sie den Kopf gesenkt. »Ich habe zu diesem Thema nichts zu sagen.«


  Unbeeindruckt von der Zurückhaltung seiner Schamanin fuhr Harry fort. »Ich weiß nichts von Magie. Vielleicht haben die Elfen irgendeine besondere Magie, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie auch einfach nur so geschaffen.«


  Kham dachte an Zips Bemerkungen und daran, was er mit Laverty erlebt hatte. Die Wunden des Elfs waren unnatürlich schnell geheilt. War das eine Nebenwirkung der lebensverlängernden Magie? Wenn ja, war sie nicht allen Elfen zugänglich, zumindest nicht in diesem Ausmaß. Er hatte


  Dodger schon mehrfach verwundet gesehen und wußte, daß der Decker nicht magisch heilte wie Laverty. Vielleicht mußte für diese Unsterblichkeit erst gesorgt werden. Zum Beispiel, indem man im Salish-Shidhe-Wald magische Kristalle ausgrub.


  »Harry«, sagte Kham, »wenn du 'n Elf wärst und 'ne Magie hättest, um ewig zu leben, würdest du das nich an die große Glocke hängen, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Und du würdest auch nich wollen, daß irgend jemand wüßte, wie du's machst.«


  »Hört sich ganz vernünftig an. Zumindest für einen Elf. Diese Wichser sind viel zu hochnäsig, um irgendwem was Gutes zu tun.«


  »Und wenn du ewig lebtest, würde dir das 'ne andere Lebensperspektive geben, oder nich?«


  »Ich denke schon«, sagte Harry nachdenklich.


  »Und du würdest auch den Tod anders sehen. Du könntest es dir leisten, Dinge abzuwarten, alles, was dir nich gefällt, von der Zeit auslöschen zu lassen.«


  »Klingt vernünftig.«


  »Aber wenn du 'n junger Bursche wärst und deine Dosis von diesem tollen Magiezeug noch nicht abgekriegt hättest, wärst du vielleicht noch ungeduldig, irgendwie gierig auf Sachen.«


  »Worauf willst du hinaus, Kham?«


  Kham räusperte sich. Er wußte nicht genau, worauf er hinauswollte; seine Gedanken überschlugen sich, und er hatte Mühe, sie zu ordnen. »Wir sind von 'nem Elf reingelegt worden, von 'nem gierigen, und von 'nem anderen gewarnt worden. Dieser andere hat gesagt, er wollte nich, daß wir getötet würden, aber er hat nich gesagt, warum er uns gewarnt hat. Vielleicht kann er Töten nich ab, wie er gesagt hat, aber vielleicht hat er was anderes damit gemeint. Vielleicht meinte er ja, daß er zwar Töten nich abkann, es ihm aber nichts ausmacht zuzusehen, wie die Leute natürlich sterben. Vielleicht wollte dieser andere Elf warten und die Zeit seine Probleme erledigen lassen, besonders angesichts der Tatsache, daß wir sowieso keine Ahnung hatten, wo wir reingeraten waren. Man muß kein Genie sein, um zu wissen, daß Morde immer Wellen schlagen und andere Leute dazu bringen, Fragen zu stellen. Und Fragen könnten diesen Elfen noch mehr Ärger machen. Aber dieser Elf, der uns abservieren wollte, das is 'n junger Bursche, ungeduldig, als ob er sich zuviele Sorgen machte, um seine Probleme von der Zeit lösen zu lassen.«


  Harry sagte: »Und du kennst wohl keine ungeduldigen Leute, was, Kham?«


  Kham setzte zu einer scharfen Erwiderung an, verkniff sie sich aber. Er wollte nicht wieder mit alten Streitereien anfangen, also sagte er nur: »Vielleicht weiß ich deswegen, daß einer von den Elfen jung war.«


  »Wie ein Gauner den anderen erkennt«, sagte Harry, immer noch stichelnd.


  »Ja, so ähnlich«, stimmte Kham zu. Die Implikationen dessen, was vorging, ließen die alten Streiterein unwichtig erscheinen. »Dieser Kristall, den wir für die Elfen ausgebuddelt ham, könnte was damit zu tun ham. Mit ihrer Unsterblichkeit, mein ich. Wenn wir ihn hätten, könnten wir ihn vielleicht benutzen. Wir könnten Magier beauftragen, es rauszukriegen.«


  Scatter horchte auf. Sie starrte Kham begierig an, machte jedoch keine Vorschläge.


  »Was spukt dir jetzt wieder im Kopf herum, Kham?« fragte Harry.


  Kham betrachtete Sarah und sagte gar nichts.


  Harry bemerkte Khams Blick und schüttelte den Kopf. »Sie ist bereits alt, Kham. Selbst wenn der Kristall das bewirkt, was du glaubst, bezweifle ich, daß er die Macht hat, den Alterungsprozeß umzukehren.« »Aber Lissa brauchte nich so zu enden wie sie«, sagte Kham leise.


  »Du träumst, Kham.« Harry nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Überleg dir, auf was du dich einläßt. Um dieses Ding zu bekommen, müßtest du dich mit ein paar mächtigen Magiern anlegen.«


  »Ich hab auch früher schon gegen Magier gekämpft.«


  »Mit magischer Hilfe.«


  »Ich werde Hilfe bekommen«, sagte Kham trotzig.


  »Von wem?«


  »Ich hab Freunde.«


  »Die dich für tot halten.«


  »Ich werde sie vom Gegenteil überzeugen.«


  »Kham, das ist kein Kampf für Orks. Das ist Magie. Dir fehlen die Hilfsmittel. Außerdem hast du keinen Beweis, daß an deiner Idee was dran ist.«


  »Aber es wäre möglich«, sagte Scatter.


  Es wäre möglich. Wenn Kham das Geheimnis der offensichtlichen Unsterblichkeit der Elfen lüften konnte, brauchte Lissa niemals alt zu werden. Seine Kinder würden groß und stark werden und stark bleiben. Sie würden nicht in einem Alter sterben müssen, in dem Norms in der Blüte ihrer Jahre standen. Und nicht nur sie. Er war kein gieriges Schwein wie diese Elfen. Er würde das Geheimnis teilen. Ja, er war kein Egoist. Er würde das für alle Orks tun und damit die Welt für alle Orks besser machen.


  Ja, klar.


  Vielleicht machte er sich nur selbst was vor und jagte Seifenblasen. Suchte nach einer Möglichkeit, sich mit Ruhm zu bekleckern und sich nie wieder über irgendwas Gedanken machen zu müssen. Jemanden mit den Möglichkeiten dieser Elfen zu bekämpfen, war selbstmörderisch. Vielleicht rannte er auch nur davon. Wieder einmal.


  »Vielleicht muß ich diesen Kampf ausfechten, egal ob ich gewinn oder verlier.«


  Harry schaute auf den Grund seines Bechers und sagte: »Es ist deine Entscheidung, aber wenn du dich zum Kampf entschließt, mußt du wissen, gegen wen du kämpfst.«


  Harrys Worte schienen Khams Befürchtungen noch zu verstärken.


  »Ich glaube nicht, daß du dich in diese Geschichte einmischen solltest«, sagte Harry. »Aber wenn du es tust, geh die Sache richtig an. Ein gewitzter General versucht, so viel wie möglich über seinen Gegner zu erfahren. Er sucht nach seinen Schwachpunkten und nutzt sie aus. Er plant regelrecht, sie auszunutzen.«


  Kham wußte das alles. »Und wenn er keine Schwachpunkte hat?«


  »Dann hast du dir den falschen Gegner ausgesucht. Du kannst nicht gewinnen, wenn du die Schlacht nicht überlebst.«


  Ein stichhaltiges Argument. Manche Orks sagten, die einzig wahre Art zu sterben war im Kampf, aber diese Orks waren jung und dumm. Oder nicht?


  »Das hängt davon ab, wofür man kämpft«, mischte sich Neko in das Gespräch ein.


  Harry starrte den Katzenbubi verärgert an, dann entspannte sich seine Miene, und er rieb sich nachdenklich den Hauer. »Sieht mir nicht nach einem Sieg aus, wenn man hinterher nicht feiern kann.«


  »Vielleicht«, sagte Neko. »Aber es ist bestimmt kein Sieg, wenn der Körper überlebt, aber der Geist in der Schlacht verlorengeht.«


  »Der Geist? Du meinst so etwas wie die Seele?« Harry schnaubte verächtlich. »Du machst dir da um etwas Gedanken, das in dieser Welt keinen großen Wert hat, Junge.«


  »Tatsächlich nicht?«


  Seelen. Kham dachte an ein U-Boot voller Insekten und an einen Wendigo namens Janice. Der Hundebubi hatte einen Haufen Zeugs über Seelen erzählt, bevor er sie in dieses U-Boot geschickt hatte. Die ganze Sache war angeblich irgendeine Schlacht gewesen, um die Menschheit vor irgendeinem magischen Monster zu retten, aber hinter dem, was der Hundebubi gesagt hatte, war noch eine zweite Bedeutung verborgen gewesen. Irgendwas über Seelen, insbesondere über Janice's Seele. Dafür hatten sie angeblich auch gekämpft. Hatte sie ihre Schlacht gewonnen oder verloren? Nach dem Run war sie jedenfalls nicht mehr bei ihnen gewesen.


  Verner hatte auch immer davon geredet, Dinge für andere Leute zu tun. Damals hatte Kham nicht weiter über die Worte des Hundebubis nachgedacht, aber jetzt war alles anders. Zum erstenmal sah Kham, daß er tatsächlich etwas bewegen konnte. Vielleicht wollte er dieses Unsterblichkeitszeug wirklich für alle erkämpfen. Ein Gefühl der Angst packte ihn. Nicht, weil er vielleicht doch nichts bewegen würde, sondern weil er etwas bewegen konnte.


  Kham war es nicht gewohnt, so zu denken.
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  Die Besprechung mit Harry dauerte noch eine Weile und wechselte von eher philosophischen Betrach-tun-gen zu konkreten Vorschlägen für die Ausarbeitung eines Runs gegen mächtige Gegner, bevor sie schließlich endete. Die Frage, ob der Run stattfinden würde, war immer noch offen, als sie gingen, aber Neko wußte, daß Kham sich bereits entschieden hatte, auch wenn der große Ork es selbst noch nicht wußte. Auf dem Rück-weg zu ihrer Absteige verrieten Neko Khams einsilbige Antworten auf seine Fragen, daß weitere Diskussionennoch warten mußten.


  Wie Harry jedoch gesagt hatte, der wichtigste und erste Punkt auf der Geschäftsordnung war jetzt herauszufinden, wer der Gegner war. Die Vorstellung, daß irgendein unbekannter Elf versucht hatte, ihn umzubringen, mißfiel Neko aufs äußerste. Er hatte die Absicht herauszufinden, was vorging, und er würde nicht warten, bis Kham sich entschieden hatte, ob er etwas unternehmen sollte oder nicht.


  Ein direkter Erkundungsrun gegen ihren letzten Auftraggeber stand im Augenblick nicht zur Debatte. Er würde Cogs Schwindel möglicherweise auffliegen lassen, und das mochte zu weiteren Angriffen auf sie führen. Blieb nur eine indirekte Annäherung, die Neko sowieso lieber war. Wenn er der Opposition nicht auf den Zahn fühlen konnte, dann zumindest jemandem, der die Opposition kannte.


  Aber zuallererst mußte er herausfinden, worum es überhaupt ging. Kham glaubte, daß er und seine Orks — und auch Neko — wegen des Verlangens der Elfen zur Zielscheibe geworden waren, das Geheimnis ihrer Jugend zu hüten. Doch einiges deutete darauf hin, daß die Elfen mehr hatten als schlichte Jugend. Neko hatte ebenfalls gesehen, wie der Killer namens Zip Dodger als seinen Kindheitsfreund identifiziert hatte. Es war absolut möglich, daß Elfen in dieser magischen Sechsten Welt eine Art von >Unsterblichkeitsfaktor< besaßen.


  Offenbar waren nicht alle Elfen gleich. Dodgers Be-kannt-schaft mit Zip ließ vermuten, daß der Elf den Faktor, oder zumindest einen Teil davon, besaß. Und Dodgers Besorgnis um den rothaarigen Magier, den er in Khams Halle gebracht hatte, ließ vermuten, daß der Begleiter des Deckers der ältere von beiden war. Die okkulte Heilung des Magiers — ein Merkmal, das ihn von Dodger unterschied — mochte nur darauf zurückzuführen sein, daß der eine ein Normalsterblicher und der andere ein Magier war, mochte aber auch auf einen überlegenen Unsterblichkeitsfaktor zurückzuführen sein. Khams Überlegung, daß die Elfen sich diesen Unsterblichkeitsfaktor erst aneignen mußten, konnte diesen Unterschied erklären. Diese Notwendigkeit würde auch die Gier erklären, mit der ihre letzten Auftraggeber hinter dem seltsamen Kristall hergewesen waren. Einer —oder vielleicht beide, aber gewiß der jüngere — würde sich verständlicherweise sein Stück Unsterblichkeit gesichert haben wollen.


  Solch eine Motivation schien durchaus plausibel, aber Neko würde erst dann Gewißheit haben, wenn er den Unsterblichkeitsfaktor verifiziert hatte und die Identität ihres Feindes kannte.


  Da er beschlossen hatte, den Gegner durch jene zu entlarven, die etwas über die Umtriebe des Feindes wußten, dachte er über die Elfen nach, die Kham in seiner Halle besucht hatten. Wer war dieser Rote Magier? Und was das betraf, wer war der Dodger in Wirklichkeit? Die Beantwortung dieser Fragen mochte eine Bestätigung dafür liefern, ob dieser Unsterblichkeitsfaktor existierte oder nicht. Die Beziehung zwischen den beiden war auf jeden Fall interessant, tatsächlich sogar ziemlich vielsagend. Dodgers Ehrerbietung gegenüber dem Roten Magier entsprach der Haltung eines Schülers zu seinem Sensei, dem Respekt, der einer älteren, weiseren und fähigeren Person vorbehalten war. Eine äußerst sonderbare Beziehung, wenn man bedachte, daß sich die Interessen eines Deckers von denen eines Magiers doch ziemlich unterschieden. Vater und Sohn vielleicht? Ein faszinierender Gedanke. Neko nahm sich vor, daß er dieser Frage nachgehen würde, sobald er sich den dringenderen Problemen gewidmet hatte. Erst die Identitäten, dann die Beziehungen.


  Der Rote Magier hatte zumindest so etwas wie Anteilnahme an der mißlichen Lage der Orks und Nekos erkennen lassen. Er war gekommen, um sie vor der Gefahr zu warnen. Kham hatte angedeutet, der Magier könne eine Abwarten-und-sie-auf-natürliche-Weise-sterben-Lassen-Strategie verfolgen, aber Neko glaubte das nicht — zu viele lose Enden, zuviel, das schiefgehen konnte. Außerdem hatte es vor der Warnung des Roten Magiers kein Anzeichen von Gefahr gegeben. Wenn der Rote Magier an der Tarnung ihres Feindes beteiligt war, hatte sein Besuch die Strategie unterminiert. Wer würde sich nicht fragen, warum einen jemand tot sehen wollte?


  Nein. Der Rote Magier hatte aus unbekannten persönlichen Gründen gehandelt, aber Neko war sicher, daß er nicht mit dem Feind verbündet war. Zumindest nicht in dieser Angelegenheit. Viel wahrscheinlicher war, daß der Magier gegen etwas kämpfte, das dem Feind am Herzen lag. Doch trotz all seines potentiellen guten Willens würde der Rote Magier wohl kaum bereit sein, direkte Fragen bereitwillig zu beantworten. Jede Information, die sie von ihm wollten, würden sie mühsam ausgraben müssen.


  Zumindest würden die Schutzvorrichtungen des Magiers nicht gegen sie gerichtet sein, zumindest nicht ausdrücklich gegen sie. Der Rote Magier hatte durchblicken lassen, daß er andere Feinde hatte und sich gegen sie schützen würde. Die anderen Elfen — oder nur einer von ihnen, wenn man dem Roten Magier Glauben schenken konnte — hatten sich bereits als paranoid erwiesen. Hatten sie ihr Mordkommando nicht ausgeschickt, um jeden zu eliminieren, der auch nur davon wußte, daß sie sich den Kristall angeeignet hatten? Ihre Schutzvorrichtungen würden aktiv und aggressiv sein. Selbst wenn sie auf Cogs Schwindel hereingefallen waren, würden sie besonderes Augenmerk auf alle Dinge richten, die mit dem wahrscheinlichen Grund ihrer Paranoia zusammenhingen: Dem Kristall und seinen Fähigkeiten. Wer würde das Geheimnis der Unsterblichkeit leichtfertig aus der Hand geben?


  Offensichtlich waren ein paar Nachforschungen an-gesagt. Nicht gewillt, auf Kham zu warten, beschloß Neko, seine eigene Untersuchung zu starten. Das als Matrix bekannte weltweite Computernetz war die beste Adresse für erste Ansatzpunkte. Informationen waren der Schlüssel, und wenn man erst einmal in ihrem Besitz war, konnte man nicht wissen, welche Türen sich damit öffnen ließen. Der Rote Magier unterhielt irgendeine Beziehung zu diesen anderen Elfen. Hatte er nicht gewußt, daß einer von ihnen zuschlagen würde? Es konnte sich jedoch nicht um verschworene Verbündete handeln, sonst hätte es keine wie auch immer verspätete Warnung gegeben. Wie standen sie also miteinander in Beziehung? Wenn man die Natur dieser Verbindung ergründete, mochte sich daraus eine Angriffstaktik gegen den verborgenen Initiator des Angriffs ergeben.


  Ebenso offensichtlich verfügte Neko nicht über die er-forderlichen Hilfsmittel. Er war kein Decker und hatte auch nicht genügend Nuyen, um den Weltklassedecker anzuheuern, dessen es bedurfte, um die Schutzvorrichtungen in der Matrix zu durchbrechen, auf die er wahrscheinlich stoßen würde. Der größte Teil des Honorars vom letzten Run war als Bezahlung für ihren >Tod< in Cogs Taschen gewandert, und es war nicht mehr genug übrig, um irgendein angesehenes Talent zu engagieren.


  Also redete Neko mit Cog und schmeichelte und feilschte so lange, bis ihm der Schieber die Dienste einer Deckerin anbot, die unter dem Namen Chrom operierte. Angeblich unternahm diese Person Matrixruns um der Spannung willen und für einen prozentualen Gewinnanteil. Neko war nicht glücklich, auf die Dienste einer Person angewiesen zu sein, die sich ohne die Garantie einer angemessenen Entschädigung auf gefährliche Aufträge einließ, aber Cog bürgte sowohl für Chroms Fähigkeiten als auch für ihre Zuverlässigkeit.


  Da Zeit und Nuyen knapp wurden, hatte sich Neko bereit erklärt, eine Arbeitsvereinbarung zu treffen. Trotzdem schloß die Klugheit blindes Vertrauen aus, und er beschloß, die Deckerin mit einer Reihe relativ simpler Datenbeschaffungsaufgaben zu testen, Standarddossiers über eine Vielzahl von Personen. Unter diesen Personen befanden sich auch ein deckender Shadowrunner namens Dodger und ein namenloser Magier, dessen Bild Neko mit einem raubkopierten Computerbaukasten der Polizei zur Rekonstruktion von Gesichtern nachzeichnete. Einen Tag später wurden die Chips am verabredeten Briefkasten übergeben. Neko brachte den größten Teil zwecks weiterer Aufbewahrung an einem sicheren Ort unter — man konnte nie wissen, welche Daten wann noch einmal wichtig werden konnten — und legte zwei der Chips in seinen Telecomp ein. Dann rief er die beiden Dateien auf, an denen er tatsächlich interessiert war.


  Da Dodgers Datei nicht besonders umfangreich war, nur ein paar Kilobyte, begann Neko mit ihr. Der erste Eintrag war eine Anmerkung von Chrom, in der sie behauptete, daß diese dürftige Zusammenstellung mehr war, als er von jedem anderen bekommen konnte. Die Datei enthielt keine harten Fakten, lediglich Chroms Spekulationen und Schlußfolgerungen. Und darunter war nicht viel, was Neko nicht schon wußte. Chrom identifizierte Dodger als Erste-Sahne-Decker und erwähnte seine Verbindung mit Sally Tsung. Chrom brachte ihn außerdem mit einer Reihe von Runs in Zusammenhang, die im letzten Jahr stattgefunden hatten. Einige dieser Verbindungen waren korrekt, denn Neko war an einem dieser Runs beteiligt gewesen und wußte, daß dies auch für Dodger galt. Wenngleich Chrom Nekos Anteil an der Sache nicht ausdrücklich erwähnte, spekulierte sie, daß die Aktionen weltweites Ausmaß gehabt hatten und von einem einzelnen unbekannten Kopf kontrolliert und gelenkt worden waren. Tatsächlich erfuhr Neko Details über mehrere Vorfälle, von denen er bislang keine Kenntnis gehabt hatte, die jedoch nahtlos in den Krieg gegen Spinne paßten. Er war beeindruckt von Chroms Fähigkeiten, Schlußfolgerungen zu ziehen, aber über Dodger selbst lag nichts Faktisches oder Definitives vor.


  Während Neko noch über das Fehlen wirklicher Informationen über Dodger grübelte, flackerte der Schirm, und die Zeichen darauf lösten sich einfach in Nichts auf. Er betätigte ein paar Tasten, um die Datei abzuspeichern, aber Zeile um Zeile wurde schwarz. Er probierte es mit allen Tricks, die er kannte, konnte die Daten jedoch nicht zurückholen. Ein Systemcheck zeigte, daß die Daten von den Chips gelöscht worden waren. Ein paar andere Dateien waren ebenfalls betroffen, aber Dodgers Datei war als einzige vollständig verschwunden. Wenn das irgendein Trick von Chrom war, um dafür zu sorgen, daß sie auch bezahlt wurde ...


  Er wandte sich der Datei des Roten Magiers zu, wobei er halb und halb damit rechnete, daß sie ebenfalls verschwinden würde, bevor er sie zu Ende gelesen hatte. Doch Neko vergaß seine Befürchtungen sehr rasch, als er die Trideotext-Aus-schnitte sah, mit denen das Dossier begann. Einer nach dem anderen zeigte einen hübschen rothaarigen Elf, der als Sean Laverty identifiziert wurde. Neko studierte die Computerbilder, um sich zu vergewissern, daß dieser Laverty und der rothaarige Elf, der sie in Khams Halle besucht hatte, ein und dieselbe Person waren, und stellte fest, daß es keinen Grund gab, daran zu zweifeln. Der Besucher hätte ein Simulacrum oder magisch getarnt sein können, aber das glaubte Neko nicht. Er hatte gesehen, wie die Tarnungen ihrer Auftraggeber unter der Belastung zusammengebrochen waren, und war sicher, daß jeder Tarnzauber in sich zusammengefallen wäre, als Laverty verwundet worden war. Jetzt verstand er, warum Kham seine groben Manieren abgelegt hatte, als Dodgers Freund durch die Tür der Halle getreten war. Vielleicht wurde dadurch auch Dodgers Ehrerbietung erklärt. Sean Laverty war ein Mitglied des regierenden Rates von Tir Tairngire.


  Also ein Mann mit Einfluß. Laverty war kein so prominentes Mitglied wie Prinz Aithne oder Ehran der Schreiber, aber jedes Mitglied des Prinzenrates war eine mächtige politische Kraft in Tir und überall dort, wo Tir Einfluß besaß. Dazu gehörte auch Seattle. Der Metroplex diente der Elfennation als primärer Ein- und Ausfuhrhafen, und dieser Handel war mit reichlich Einnahmen für Seattle verbunden. Wenn das, was Neko auf der Straße gehört hatte, stimmte, war der Bürgermeister nur allzu bereit, alles zu tun, was die Elfen wollten, um zu gewährleisten, daß das gegenwärtige Handelsabkommen bestehen blieb. Es gab sogar Gerüchte, daß die Elfen aus Tir insgeheim über Seattle herrschten.


  Als der Schock der Entdeckung abgeklungen war, fiel Neko ein anderes Gesicht auf den Bildern auf. Der Mann trat weder besonders in den Vordergrund, noch war er namentlich identifiziert, aber Neko erkannte ihn. Es handelte sich um den blondhaarigen Elf, den er für sich der Helle genannt hatte.


  Unter Rückgriff auf die öffentlichen Datenbänke machte sich Neko sofort an eine Überprüfung. Er folgerte, daß jeder, der dem Rat von Tir Tairngire nahe genug stand, um mit seinen Mitgliedern abgelichtet zu werden, eine in der Öffentlichkeit stehende Person sein mußte. Es sei denn, es handelte sich bei ihm um einen Sicherheitsmann oder Adjutanten. Dafür war der Helle jedoch zu gut gekleidet gewesen. Einer Eingebung folgend, gab Neko noch eine Beschreibung des Dunklen ein. Unter Einsatz des größten Teils seiner rasch schwindenden finanziellen Mittel forderte er einen Korrelationstest an, um beide Gesichter mit Namen und Biografien in Verbindung zu bringen, und fuhr dann mit der Durchsicht von Lavertys Dossier fort, während er das Büchereisystem seine Arbeit tun ließ.


  Ein paar Stunden später überflog er das Ergebnis seiner Suche. Keine Korrelation in bezug auf den Dunklen, wodurch sich bestätigte, daß der dunkelhäutige Elf weder ein Mitglied des Prinzenrates noch ein Beamter der Elfenregierung war. Der Helle wurde als Prinz Glasgian Oakforest, der älteste Sohn von Prinz Aithne, identifiziert. Kein Ratsmitglied, aber mächtig genug, um Schwierigkeiten zu machen. Glasgian war im Jahre 2034 geboren, also erst vor achtzehn Jahren. Er war jung genug, um Khams Ausführungen bezüglich einer üblicherweise gierigen, ungeduldigen Jugend zu entsprechen. Wenn Glasgian derjenige war, vor dem Laverty sie gewarnt hatte, würde es nicht leicht werden, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Natürlich konnte der immer noch unbekannte dunkelhäutige Elf noch schlimmer sein.


  Es gab noch viel mehr zu erfahren, aber ohne finanzielle Reserven würde Neko seinen Einfallsreichtum walten lassen müssen, um dies zu erreichen.


  Die Absteige befand sich nicht im vornehmsten Stadt- teil, aber die Gegend war weitgehend frei von herumlie-gendem Müll. Einige der Hausbesitzer bemühten sich um gepflegte Rasen, Gärten und Hausfassaden. Neko sah nur ganz wenige Wracks unter den am Straßenrand geparkten Wagen. Da er mit der Gegend nicht vertraut war, wußte er nicht, ob dieses Viertel auf dem auf- oder absteigenden Ast war, aber diese Frage interessierte ihn auch nicht besonders: Er war aus geschäftlichen Gründen hier.


  Der Abzweigkasten an der Ecke ließ vermuten, daß sein Bestimmungsort ausreichend mit Strom versorgt war, ein Muß für jedes Haus, in dem ein Decker arbeitete. Wohnten auch in den anderen Häusern Decker? Oder hatten ihre Bewohner andere Verwendungsmöglichkeiten für zusätzliche Energie? Vielleicht war dieser Kasten nur für Chroms Bedürfnisse hier? Alles Fragen, die letztlich jedoch unwichtig waren und im Augenblick nicht zur Sache gehörten.


  In dieser Angelegenheit spielten zu viele Faktoren eine Rolle, es gab zu viele Spuren, denen nachgegangen werden konnte, und er hatte nicht mehr genug Geld, um einen Decker damit beauftragen zu können, jeden interessanten Hinweis zu verfolgen. Wäre er selbst ein Decker gewesen, hätte er den Spuren persönlich folgen und damit viel Zeit und Geld sparen können. Aber wenn er selbst ein Decker wäre, würde er jetzt die Matrix durchforsten und nicht diese Straße entlanggehen. Da er die Arbeit nicht persönlich ausführen und sich auch nicht das Hin und Her leisten konnte, das mit derartigen Aufträgen verbunden war, hatte er einen Kompromiß geschlossen: Heute würde er direkt mit der Deckerin Chrom zusammenarbeiten. Wenn er anwesend war, während die Deckerin ihre Arbeit tat, konnte er ihre Bemühungen viel schneller in die gewünschte Richtung lenken.


  Etwa in der Mitte des Blocks entdeckte er ein Schild, auf dem >Wayward Home Residential Apartments< stand. Er bog in den Zugangsweg ein und ging lautlos zum Eingang. Die Außentür war geschlossen, aber die Innentür stand offen. Er lugte hindurch, um sich zu vergewissern, daß die Halle leer war, bevor er eintrat.


  Oben fand er die Tür mit der Aufschrift Nummer Sieben und klopfte erst zweimal, dann dreimal, wie vereinbart. Er griff nach der Klinke und fand die Tür unverschlossen vor, ebenfalls wie vereinbart. Er trat ein und schloß hinter sich ab.


  Nummer Sieben war eine Suite, die aus einem Wohnraum, einer Kochnische und zumindest einem weiteren Raum hinter einer geschlossenen Tür bestand. Der Wohnraum war spärlich möbliert und enthielt lediglich ein Sofa, eine wak-kelige Eßecke, bestehend aus einem Tisch und drei Stühlen, ein freistehendes Bücherregal und einen einzigen Polstersessel. Auf dem Fußboden neben dem Sessel stand ein Computer, auf dessen Monitor ein mit einem Datenkabel verbundener kybernetischer Helm ruhte. Das Kabel verband den Helm mit einem provisorisch an der Rückseite des Computers angebrachten Kästchen, und vom Computer lief wiederum ein Kabel zur Zimmerwand und durch ein winziges Loch zu einem verborgenen Anschluß. Das Kabel verlief deshalb durch die Wand, weil sie natürlich viel leichter zu durchbohren war, als die lackierte Metallverkleidung der verschlossenen Tür. An dieser Tür waren keine Angeln zu sehen, dafür aber drei Schlösser. Das Arrangement war sicher genug, um die Deckerin entkommen zu lassen, sollte jemand versuchen, die Tür aufzubrechen.


  »Guten Tag, Neko«, sagte eine angenehme, aber androgy-ne Stimme aus dem Monitor. »Deine Fahrkarte in die Matrix wartet schon auf dich.«


  Als Neko sich umdrehte, war der Schirm immer noch dunkel, aber er sprach trotzdem zu dem Gerät. »Guten Tag, Chrom.«


  »Hey, wenn wir schon zusammen durch die Matrix ziehen, kannst du mich auch Jenny nennen. Der Chrom-Quatsch ist nur für die hinterhältigen Pinkel.«


  »Also gut, dann also Jenny.« Chrom mochte ein Name sein, den sie nur bei Pinkeln benutzte, aber ihr Vertrauen in Neko ging nicht so weit, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Sie war nur vorsichtig. Ihm machte das nichts aus. An den meisten Deckern gab es sowieso nicht viel zu sehen. »Ist alles bereit?«


  »Angeschlossen und angewärmt. Pflanz dich in den Sessel, setz den Helm auf, und wir düsen sofort los.«


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Er schlich durch den Raum und plazierte Sensoren an günstigen Stellen. Der Helm würde ihn blind für das Zimmer machen, und die Geräusche, die er durch ihn empfing, mochten seinen Gehörsinn beeinträchtigen. Da er nicht überrascht werden wollte, waren die Sensoren notwendig, um ihn vor unerwünschten Eindringlingen zu warnen. Jenny würde seine Vorsichtsmaßnahmen über eine verborgene Kamera beobachten, aber das spielte keine Rolle. Sie würde verstehen, daß er ebenfalls Vorsicht walten lassen mußte. Überzeugt, daß er bemerken würde, wenn jemand das Zimmer betrat, setzte er sich in den Sessel und nahm den Helm.


  Für seine Größe war er sehr leicht, offenbar bestand er aus Plastik und Kompositmaterialien. Die glatte Außenhülle schützte ein Gewirr aus winzigen Drähten und Chips. Bevor er ihn aufsetzte, zog Neko die Halterung auf der Helminnenseite etwas straffer, mußte ihn dann jedoch noch einmal absetzen und die Halterung noch einmal korrigieren, bevor der Helm richtig saß. Er spürte das Prickeln der Neurosenso-ren und sah die grüne LED Kontakt anzeigen. Licht flackerte unter der Augenblende und ließ das Innenleben des Helms geheimnisvoll glitzern.


  »Fertig«, verkündete er, um gleich darauf in eine Schwärze gewirbelt und mit der Geschwindigkeit eines Orkans durch Lichtringe und in eine Sternengalaxis ge-schleudert zu werden. Unter ihm entfaltete sich die Matrix in all ihrer Neonpracht. In seinem Blickfeld befand sich eine nächtliche Stadt, wie noch nie eine auf der Erde existiert hatte. Gigantische Icons in einer verblüffenden Farben- und Formen Vielfalt kennzeichneten die Standorte der Megakonzerne im Cyberspace und überragten die kleineren Icons, welche die Computersysteme kleinerer Gesellschaften darstellten. Lichtblitze huschten durch den dunklen Raum, Fahrzeuge aus Daten auf im Dunkeln liegenden Datenpfaden. Seine Ohren dröhnten vom rauschenden Wind der Stille.


  »Willst du sehen, wie du aussiehst?«


  Neugierig wie immer, erwiderte Neko: »Ist das möglich?«


  »Klar. Ich leg die Eingabe für deinen Schirm auf den Bildmonitor.«


  Die funkelnde Pracht der Matrix verschwand, um durch ein konturloses graues Feld ersetzt zu werden. In der Mitte dieses endlosen grauen Sees stand eine in glänzendes schwarzes Leder gehüllte, kurvenreiche Motorradbraut aus Chrom. Auf ihrer Schulter hockte eine Chromkatze wie ein moderner Schutzgeist.


  »Gefällt es dir?«


  »Sehr passend«, murmelte Neko.


  Die Matrix kehrte zurück, und Nekos Blickfeld schloß jetzt das silbrige Haar der Motorradbraut mit ein. Er wollte nach unten sehen, um seine Chrompfoten zu betrachten, mußte jedoch feststellen, daß er das nicht konnte. Sein Blik-kfeld war an das der Deckerin gekoppelt. Ihr Haar war eine visuelle Gedächtnisstütze dafür, daß er nur als Beobachter hier war.


  »Wohin?« fragte Jenny.


  »Laß uns mit der Überprüfung einiger von dir beschaffter Daten anfangen.«


  »Traust du mir nicht?«


  »Das ist es nicht. In der Laverty-Datei gibt es einige Verästelungen, denen ich gerne auf den Grund gehen würde.«


  »Dann los.«


  Sie setzten sich in Bewegung und rauschten über das Seattler Matrixkonstrukt. Von einem schwindelerregenden Wechsel der Perspektive begleitet, gingen sie zum Sturzflug über, um gleich darauf einen Datenpfad entlangzurasen. Der Flug dauerte kaum eine Sekunde, bevor die Matrix aus- und sofort wieder angeknipst wurde. Als sie sich von dem Datenpfad lösten, konnte Neko erkennen, daß sich die Landschaft der Matrix vollkommen verändert hatte. Die Aztechnology-Pyramide, noch einen Augenblick zuvor ein hervorstechendes Merkmal, war nirgendwo zu sehen. Ein paar von den anderen Icons waren noch da, schienen jedoch ihre Größe verändert zu haben. Neue Icons waren aufgetaucht, darunter auch ein ganzer Haufen kristalliner Strukturen, die wie glitzernde Schneeflocken aussahen.


  »Sie sehen wie Eis aus.«


  »Und genau das sind sie auch«, bestätigte Jenny. »IC-Eis. Die Art Eis, die einen verbrennt, wenn man es falsch anfaßt.«


  »Aber es ist so schön.«


  »Klar ist es das.«


  »Wir bewegen uns darauf zu.«


  »Dorthin wolltest du. Der zweite von rechts ist Lavertys.«


  »Dann sind wir im System des Councils.«


  »Fixer Junge.«


  Sie glitten um die erste Schneeflocke und trieben dann auf die zweite zu. Ihr Blickfeld senkte sich weiter nach unten, glitt um die Hauptachsen und an den ineinander ver-wobenen Unterstrukturen vorbei, bis sich die multifacet-tierten Arme des Gebildes über sie erstreckten. Neko erwartete, in den Schatten zu sinken, bis ihm wieder einfiel, daß es in der Matrix nur die Schatten gab, die in jemandes Interface angelegt worden waren. Sie hielten vor einem der tieferliegenden Arme an. Verglichen mit den meisten anderen, an denen sie vorbeigekommen waren, wirkte er ziemlich schlicht.


  »Das System von Lavertys öffentlichem Büro«, sagte Jenny.


  Einen Augenblick später befanden sie sich im Innern der Struktur. Neko hatte den Eindruck, in einem Gletscher zu stehen, aber kein irdischer Gletscher hatte je aus Gitterwänden bestanden. Zwei schwarz behandschuhte Hände tauchten vor Neko auf. Die Hände streiften die Handschuhe ab und strek-kten lange, schlanke Finger aus Chrom.


  »Also, was darf's sein, Neko? Die Dateien sehen sauber aus.«


  »Ich möchte zunächst nach Korrelationen zwischen allen öffentlichen Aktivitäten und einer Person namens Laverty suchen.«


  »Dafür hast du nicht das Geld und ich nicht die Zeit.«


  »Kannst du den Zeitraum auf die letzten hundert Jahre begrenzen und alles ausschließen, was keine Verbindung zu den alten Vereinigten Staaten und dem Tir hat?«


  »Klar. Das schränkt die Suche etwas ein, aber der Umfang ist immer noch zu groß.«


  Neko runzelte die Stirn. »So ka. Dann fang mit Sean Laverty selbst an. Wo verbringt er die meiste Zeit in der Öffentlichkeit? Such nur nach den Orten, die er öfter als einmal im Jahr besucht oder wo er Geschäftsinteressen hat.«


  »Null Problem.«


  Eine Liste mit Ortsangaben legte sich vor Nekos Blik-kfeld über das Kristallgitter. Mit ein paar Ausnahmen war Laverty in der Öffentlichkeit nur an Orten in Australien, England, Irland, den ehemaligen Vereinigten Staaten von Amerika und dem ehemaligen Kanada in Erscheinung getreten.


  »Was ist mit geschäftlichen Interessen?«


  »Keine direkten Connections«, sagte Jenny, »aber er unterstützt einen Haufen Wohltätigkeitsorganisationen.«


  »An denselben Orten?«


  Nach einem Augenblick des Schweigens bejahte Jenny die Frage.


  »Was für Wohltätigkeitsorganisationen?«


  »Sieh selbst, neugierige Katze.«


  Das Bild der Matrix wurde von kurz aufflackernden Nachrichtenmeldungen verdrängt. Sie flogen zu rasch an ihm vorbei, um sie lesen zu können, aber Neko bekam einen Eindruck von Lavertys Engagement. Katastrophenhilfe, medizinische Wohltätigkeit, Arbeit mit den Unterprivilegierten, Unterstützung für die SINlosen. Das alles hatte den Hauch des Sonderbaren. Der Mann war Neko zu beschlagen vorgekommen, was die Schattenwelt anbelangte, um ein blütenweißer Philantrop zu sein.


  »Jenny?« Die Nachrichtenmeldungen verschwanden. »Diese Xavier-Stiftung taucht besonders häufig auf. Laß uns dort mal einen Blick hineinwerfen.«


  »Sie ist bewacht.«


  Augenblicklich aufhorchend, fragte Neko: »Schwarzes Eis?«


  »Nee, nur graues.«


  »Dann fangen wir mit dem an, was für die Öffentlichkeit bestimmt ist.«


  »Okay. Ich nehme mir die öffentliche Datenbank vor.«


  Sie hielt Wort, und kurze Zeit später konnte Neko durch die öffentlich zugänglichen Aufzeichnungen der Stiftung blättern. Die Organisation war gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts von einem Mann unbekannten Alters, der jedoch als Mitte zwanzig beschrieben wurde, gegründet worden. Dieser Mann mußte heute über achtzig sein. Er war eine Art Einsiedler gewesen, verständlich für jemanden, der dem Vernehmen nach ein nicht näher bestimmtes Vermögen geerbt hatte. Es existierte ein Bild, das irgendwann um die Jahrtausendwende im Zusammenhang mit der Eröffnung eines Krankenhauses in Portland, Oregon, aufgenommen worden war. Bei dem Bild hatte es sich ursprünglich um eine Fotografie gehandelt, die jedoch längst digitalisiert worden war. Das Merkwürdigste daran war, daß dieser junge Mann, der ebenfalls Laverty hieß, genauso aussah wie der rothaarige Elf, dem Neko in Khams Halle begegnet war. Nicht älter, nicht jünger. Natürlich hatte der Mann auf dem Bild keine spitzen Ohren. Oder vielmehr waren diese Ohren nicht zu sehen, da sie unter einem Schopf makellos geschnittener Haare verborgen waren. Die Ähnlichkeit war zu stark, als daß es sich um Vater und Sohn handeln konnte, es sei denn, der Sohn hätte sich einer kosmetischen Operation unterzogen, was unwahrscheinlich war.


  Antworten führten immer zu neuen Fragen. Neko lächelte. So gefiel es ihm. Vor dem Erwachen hatte dieser Laverty ein Unternehmen betrieben, daß viele >besondere Kinder< unterstützt hatte.


  »Jenny, ich glaube, wir müssen uns eingehender mit diesem Unternehmen beschäftigen.«


  »Glaubst du, du hast etwas gefunden?«


  »Das wird sich noch herausstellen.«


  »Ich glaube, du gefällst mir, Neko. Du bist fast neugierig genug, um ein Decker zu sein.« »Neugier kann ein Fluch sein. Sie kann einen dorthin bringen, wo man lieber nicht wäre.«


  Jenny lachte. »Klar, aber wenn alles harmlos ist, gibt's auch keinen Spaß.«


  Sie stiegen aufwärts durch das Kristallgitter und rasten an Eiszapfen von schwindelerregender Schönheit vorbei. Entgegen Jennys Unkenrufe schien es mehrere Augenblicke so, als stünde ihnen nichts im Weg. Dann flossen plötzlich die in den Eiszapfen erstarrten Blasen auf sie zu.


  »O je«, murmelte Jenny.


  »Was ist los?«


  »Wir sind entdeckt worden.«


  Nekos Perspektive veränderte sich rasend schnell. »Was ist los? Was machst du?«


  »Mich verziehen. Ich mußte für diesen Run 'ne Menge Büchsenöffner und Suchroutinen mitnehmen, daher hab ich keine umfangreichen Kampfprogramme bei mir.«


  Mit einem jähen Ruck kamen sie zum Stehen.


  »Drek!« Die Frustration in Jennys Stimme kam trotz des Stimmenmodulators klar zum Ausdruck.


  »Hallo, Jenny.«


  Neko hörte die Worte im Kopf, sah aber keinen Spre-cher. Er drehte den Kopf und versuchte das Interface zu einem Perspektivewechsel zu zwingen. Er wollte sehen, wer sie ansprach. Langsam änderte sich Jennys Blickwinkel.


  Sie standen einem Ebenholz jungen in einem glitzernden Mantel aus silbernen Funken gegenüber. Das Icon war kleiner, als Neko erwartet hatte. Wäre sie real gewesen, hätte die Gestalt ungefähr seine Größe gehabt.


  »Tut mir leid, Jenny«, sagte der Ebenholzjunge. »Nicht einmal die Connections Eures Bosses bringen Euch hier herein. Auf Wiedersehen.«


  Der Junge winkte mit der Hand, und Neko hatte das Gefühl, von einem gewaltigen Schlag getroffen worden zu


  sein. Der Schirm wurde dunkel. Ein Knall aus dem anderen Raum ließ darauf schließen, daß Jenny ebenfalls getroffen worden war. Neko streifte den Helm ab und rannte zur Tür. Er wußte, daß er sie nicht aufbrechen konnte, also machte er sich an den Schlössern zu schaffen. Hinter ihm meldete sich der Computer mit Jennys Stimme.


  »Alles in Ordnung. Ich bin nur noch etwas vom Schock benommen.«


  »Was ist passiert?«


  »Wir sind rausgeschmissen worden.«


  »Von einem anderen Decker?«


  »Genau.«


  »Können wir nicht zurück?«


  »Wir könnten schon, aber wir werden nicht. Zumindest ich nicht. Du kannst es mit jemand anders versuchen, aber ich glaube nicht, daß sich gegen den Dodger etwas ausrichten läßt.«


  Neko glaubte, sich verhört zu haben. »Das war Dod-ger?«


  »In den Elektronen.«


  Neko war schockiert, aber nicht wirklich überrascht. Er hatte gewußt, daß Dodger ein Decker war und mit Laverty in Verbindung stand. Wer war besser geeignet, Lavertys Geheimnisse zu verteidigen? Die rasche Reaktion des Dek-kers auf ihr Eindringen ließ auf die Bedeutung dessen schließen, was er schützte. »Ist er so gut?«


  »Der Dodger war mal gut. Jetzt ist er was Besonderes.«


  Etwas Besonderes? Das war er vielleicht wirklich. So besonders, um eines von Lavertys >besonderen Kindern< zu sein? Laverty schien in einer Zeit geboren zu sein, als Elfen angeblich noch gar nicht existiert hatten. Galt das auch für Dodger? Zip zufolge, ja.


  Elfen, die älter waren als die Magie. Das widersprach allen anerkannten Theorien über das Erwachen der Magie und die Anfänge der Sechsten Welt. Offenbar hatten die Elfen


  Geheimnisse. Es konnte gut sein, daß eines dieser Geheimnisse mit der Unsterblichkeit zusammenhing. Vielleicht hatte Kham recht mit seinen Vermutungen, was der Kristall war und wofür er stand.


  Den Elfen dieses Geheimnis zu stehlen, würde ein Coup sein, und dieses Geheimnis danach anzuwenden, ein noch größerer. Die Runner, die das erreichten, würden unsterblich werden — und das nicht nur in den Schatten. Sie würden noch lange nach ihrem Tod in den Geschichten weiterleben, die jene inspirierten, welche nach ihnen kamen. Sicher, es würde gefährlich werden, aber Neko wußte, daß er diesen Run um nichts in der Welt verpassen wollte.


  Neko fragte sich, was sein alter Meister wohl davon gehalten hätte.
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  Agnes Tsossie, Sicherheitsmanagerin von Andalusian Light Industries, kauerte vor Glasgian wie der menschliche Wurm, der sie auch war. Sie fürchtete sei-nen Zorn zu Recht, denn sie war ihren Pflichten nicht nachgekommen. Im Augenblick würde er diesem Zorn jedoch nicht Luft machen. Er würde warten, bis er die Gründe für ihr Versagen kannte und die Bestätigung dafür hatte, daß die Situation keine Bedrohung seiner Pläne darstellte. Bis dahin blieb sie ein nützliches Werk-zeug für ihn. Wenn es ihr gelang, ihren Fehler auf über-zeugende Weise auszubügeln, würde er sie vielleicht so-gar am Leben lassen. Schließlich hatte sie zum ersten Mal versagt.


  Er begutachtete den Schaden im Flur, die Kugellöcher, die Explosionsspuren, die Ruß- und Blutflecken. Ein kleiner Kampf, aber eben ein Kampf. Ein Kampf, der niemals hätte stattfinden dürfen. »Sie haben natürlich eine Erklärung«, sagte er, ohne sich dazu herabzulassen, sie anzusehen.


  Sie schwieg einen Augenblick. Um ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, nahm er an. Auf ihrem Gebiet war sie kompetent, und wenngleich er ihr nie erzählt hatte, was mit ihrem Vorgänger geschehen war, würde sie es wissen. Als sie schließlich antwortete, hatte sie ihre Stimme auf wunderbare Weise unter Kontrolle.


  »Wie Sie gesehen haben, Sir, sind sie unter Umgehung unserer Alarmanlagen von Norden her eingedrungen. Dem Schaden nach zu urteilen, war ihre Ausrüstung ziemlich anspruchsvoll, wesentlich besser jedenfalls, als man es von einem zusammengewürfelten Haufen Shadowrunner erwarten würde. Daraus ergibt sich die Schlußfolgerung, daß es sich bei ihnen um das Angriffsteam eines Konzerns gehandelt haben muß. Unser Budget für Abwehrsysteme schließt eine vollständige Sicherheit gegen derart weitreichende Hilfsmittel aus. Wir konnten keine Gefangenen machen, so daß ich Ihnen unglücklicherweise nicht berichten kann, wer denn dieses Unternehmen finanziert und veranlaßt hat.«


  Glasgian winkte ab. »Ich bin weder an Einzelheiten noch an Ihren Entschuldigungen interessiert. Was ich wissen will, ist, wie sie Bescheid wissen konnten. Denn sonst hätten sie ja nicht angegriffen.«


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Glasgian, wie sie sich in einer nervösen Geste das Haar zurückstrich. »Diese Frage kann ich nicht beantworten, ohne ihre Absichten zu kennen. Ohne Gefangene, die man befragen könnte, wird diese Information im dunkeln bleiben.«


  Er drehte sich um und starrte sie mit unverhohlener Verachtung an. »Sie kamen aus nördlicher Richtung, nicht wahr? Weniger als hundert Meter vom Nordflügel der Montagehalle entfernt. Ihr Ziel war Untergeschoß Vier, oder nicht?«


  Tsossie war keine hübsche Frau, und ihr Stirnrunzeln machte sie noch unansehnlicher. »Möglicherweise. Sie sind aber nicht so weit gekommen, so daß wir nicht sicher sein können, daß das ihr Ziel war. Wir haben in dieser Anlage sehr viele potentielle Ziele.«


  Sie wußte ebensogut wie er, worauf sie aus gewesen waren. Er konnte es in ihren Augen erkennen. »Untergeschoß Vier.«


  In unverschämter und offener Kritik an seiner Feststellung schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, daß Sie für diesen Bereich erhöhte Abwehrbereitschaft angeordnet haben, Sir, aber Außenseitern sind ihre Sorgen in dieser Beziehung unbekannt. Sie können nicht wissen, daß sie dem, was dort unten vor sich geht, einen hohen Wert beimessen. Ihr Bestreben, Ihr neues Projekt abzusichern, scheint Sie zu ungerechtfertigten Schlüssen zu verleiten.«


  Was für eine Unverfrorenheit! Er öffnete den Mund, um sie zurechtzuweisen, aber sie gab ihm keine Möglichkeit dazu.


  »Gut, wir hatten vielleicht einen Durchbruch des äußeren Sicherheitsringes, aber keiner der Eindringlinge ist entkommen. Also haben wir auch nichts verloren. Ihre Projekte, und damit meine ich auch das in UG4, sind nach wie vor sicher. Ich will nicht bestreiten, daß eine Gefahr existiert, aber ich bin absolut in der Lage, dafür zu sorgen, daß die Sicherheitsvorkehrungen gut bleiben. Ich könnte jedoch bessere Arbeit abliefern, wenn ich wüßte, was ich bewache. Ich könnte die Gefahren besser einschätzen, die vielleicht auf uns zukommen, und wirkungsvollere Gegenmaßnahmen treffen.«


  In der Tat, das konnte sie. Aber sie konnte dieses Wissen auch zu ihrem eigenen Vorteil benutzen. Wenn sie es nicht sowieso längst getan hatte. Da sie nur ein Mensch war, suchte sie nur ihren eigenen Vorteil, wie vergänglich dieser auch sein mochte. Vielleicht war sie selbst in den Angriff verwik-kelt und hatte die unbekannten Hintermänner erst auf Glasgi-ans Schatz aufmerksam gemacht. In diesem Fall war sie eine Närrin. Früher oder später würde er es herausfinden, und wenn sie sich eines Verrats schuldig gemacht hatte, würde sie es für den Rest ihres kurzen Lebens bedauern. Winzige, vergängliche Vorteile. Eintagsfliegen mußten für Norms etwas unglaublich Faszinierendes an sich haben, wahrscheinlich deshalb, weil ihr Leben so kurz war.


  »Was die wirkungsvolleren Gegenmaßnahmen betrifft, so werde ich mich darum kümmern. Ich werde für zusätzliche magische Sicherheit sorgen. Ich nehme an, Sie haben keine Probleme damit?«


  »Keine, Sir.«


  Vielleicht, vielleicht auch nicht. »Madame Guiscadeaux wird sich morgen früh bei Ihnen melden. Sie ist eine Schülerin von mir, und ich habe unbedingtes Vertrauen in ihre Fähigkeiten und ihre Loyalität. Sie werden sie so behandeln, wie Sie mich behandeln würden.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und was den Grad Ihres Wissens anbelangt, so wissen Sie alles, was Sie wissen müssen«, fuhr er fort. »Unglücklicherweise ist das bei mir nicht der Fall. Ich muß wissen, wer sie geschickt hat.«


  »Das kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen. Wir lassen die Ausrüstung der Angreifer von Fachleuten analysieren, aber die ersten Berichte sind nicht besonders vielversprechend. Es waren Profis.«


  »Ich habe nicht damit gerechnet, daß sie Ausweise bei sich hatten.«


  »Natürlich nicht, Sir. Das hätte niemand. Aber Konzernkommandos sind oft mit Erzeugnissen des eigenen Konzerns oder dessen Handelspartner ausgerüstet. Wegen des leichten Zugangs, nehme ich an. Diese Shadowrunner waren mit Produkten aus mehr als einer Megakonzernfamilie bestückt. Nichts weiter als ein Versuch, sich als Unabhängige auszugeben. Wir haben nichts gefunden, was als stichhaltiges Belastungsindiz zu gebrauchen wäre, wenngleich ein leichtes Übergewicht von Ausrüstungsgegenständen vorherrscht, die den Herstellungsnachweis von Miltron tragen. Der Fall liegt jedoch nicht so eindeutig, daß ich Vergeltungsmaßnahmen gegen Miltron ergreifen könnte.«


  Miltron? Der Name war ihm unbekannt, aber das war nicht überraschend. Niemand konnte alle Konzerne auf dem Erdball kennen. Den Überblick über die Megakonzerne zu behalten, war schon schwer genug. Man konnte nicht immer über alle Tochtergesellschaften, Handelspartner und Zulieferer Bescheid wissen. Wenn sie es für richtig hielt, den Namen zu erwähnen, würde sie sich bei der Gesellschaft auskennen. Er beschloß, sich von ihr aufklären zu lassen. »Miltron?«


  »Ein kleiner Multi, der in Magie und Tech für Sicherheitsvorkehrungen macht. Die von dieser Gesellschaft gefertigte Ausrüstung ist eine offensichtliche Wahl für jeden, der in unsere Anlage eindringen will. Daher ist das Vorhandensein dieser Ausrüstung kein sicheres Anzeichen dafür, daß Miltron selbst in den Angriff verwickelt ist.«


  »Bringen Sie mir ein Dossier über die Gesellschaft.«


  »Jawohl, Sir.« Tsossie entfernte sich und betrat einen Raum ein Stück weit den Flur hinunter. Glasgian betrachtete den verwüsteten Flur. Die Auslöschung der Angreifer hatte ihn seine innere Gelassenheit gekostet. Nach ein paar Minuten kam Tsossie zurück und sagte: »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir. Ich habe ein Terminal für Sie vorbereitet.«


  Glasgian folgte ihr. Das Terminal war tatsächlich bereit, und er überflog die Daten. Sie waren unvollständig. »Es fehlen Angaben zu den Besitzern dieser Gesellschaft.«


  »Ich kann eine Liste der Konzerne aufrufen, die an der Holdinggesellschaft beteiligt sind, die Miltron kontrolliert, aber unter dieser obersten Schicht weitet sich das Netz aus. Die tatsächlichen Besitzverhältnisse sind unklar, und ich hielt es für das beste, bloßen Möglichkeiten nicht den Anschein von Gewißheit zu geben.«


  »Zeigen Sie mir die Liste.«


  Sie drückte sich an ihm vorbei und machte sich am Terminal zu schaffen. Ein paar Sekunden später erschien eine Liste von Namen auf dem Schirm. Bescheiden wich sie ein paar Schritte zurück. Einen Augenblick musterte er sie und nicht den Schirm, und sie versteifte sich unter seinem forschenden Blick. Sie hatte immer eine außerordentliche Tüchtigkeit an den Tag gelegt und oft seine Fragen beantwortet, bevor er sie gestellt hatte. Daß sie die Liste der Besitzer von Miltron nicht bereit hatte, war völlig uncharakteristisch. Vielleicht verbarg sie etwas. Er würde einen Wachhund auf sie ansetzen. Auf der anderen Seite war sie vielleicht nur vorsichtig. Er hatte sie noch nicht bestraft. Jetzt, wo sie einmal versagt hatte, mochte sie einfach ein zweites, für sie persönlich mit katastrophaleren Folgen verbundenes Versagen befürchten. Er wandte den Blick von ihr und überflog die Namen. »Gehen Sie tiefer.«


  »Das wird einige Zeit dauern.«


  »Tun Sie es. Aber geben Sie acht, daß es nicht zu lange dauert.« Wenn seine Feinde wußten, was Urdli und er im Untergeschoß Vier versteckt hatten, mußte er das wissen. Bis jetzt hatten sie es geschafft, den Aufbewahrungsort ihres Schatzes geheimzuhalten, jedenfalls hatte er das bis zu diesem Angriff letzte Nacht geglaubt. Einer der Namen auf dem Schirm erregte seine Aufmerksamkeit und zeigte eine Möglichkeit auf, die ihm bis jetzt noch gar nicht in den Sinn gekommen war.


  »Eine der Muttergesellschaften, Southern Cross Pharma-ceuticals, ist für mich von ganz besonderem Interesse.«


  »Warum, Sir?«


  Tsossies Stimme verriet nicht die geringste Furcht, aber ein eindeutiges Interesse. Hatte sie sich von SCP bezahlen lassen? Selbst wenn das nicht der Fall war und sie nicht herauszufinden versuchte, ob er ihr auf die Schliche gekommen war, stand es ihr nicht zu, nach seinen Gründen zu fragen.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage«, schnauzte er.


  »Jawohl, Sir!«


  »Gehen Sie! Fangen Sie an!«


  Sie floh förmlich aus dem Raum, und er setzte sich auf den Stuhl vor dem Terminal.


  Konnte es sein, daß dieser Run nicht von Außenstehenden angeordnet worden war?


  SCP war, wie der Name vermuten ließ, ein Konzern, der in der südlichen Hemisphäre operierte. In Australien, um genau zu sein. Konnte das Zufall sein?


  Glasgian erinnerte sich, von SCPs Aufstieg in den Reihen der australischen Konzerne gehört zu haben. Die damals unbedeutende Gesellschaft hatte bei einem Deal mit Bodenschätzen ein unerwartetes Vermögen gemacht. Zufall? Unwahrscheinlich. Für Urdli mußte die Entdeckung eines reichen Bodenschatzvorkommens eine leichte Übung gewesen sein.


  Urdli wußte, wo der Kristall aufbewahrt wurde, und er kannte die Sicherheitsvorkehrungen. Versuchte der Australier ihn auf diese Weise auszuschalten? Vielleicht glaubte Urdli, wenn er den Kristall Glasgians Kontrolle entzog, würde ihn — Glasgian — das zu dem Schneckentempo zwingen, das Urdli verlangte.


  Wenn ja, hatte das dunkelhäutige Fossil keine Ahnung, wie sehr es sich irrte.


  Ungeachtet dessen, was Glasgian Urdli erzählt hatte, machten seine eigenen Analysen gute Fortschritte, und er rechnete stark damit, die Antworten, die er suchte, schon sehr bald zu bekommen. Und wenn er diese Antworten erst einmal hatte, würde er Urdli nicht mehr brauchen. Er freute sich insbesondere darauf, sich Urdlis ständige Besserwissereien und Predigten nicht mehr anhören zu müssen, die allzusehr denjenigen ähnelten, welche ihm sein Vater hielt.


  Wenn Glasgian dem Kristall dessen Geheimnisse erst einmal entrissen hatte, würde er die Macht haben, nach der er verlangte. Und nichts konnte ihn davon abhalten, diese Macht zu benutzen, den Schatten seines Vaters hinwegzufegen und seinen rechtmäßigen Platz unter den Herrschern der neuen Ordnung einzunehmen.
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  Kham wußte nicht, wie der Katzenbubi es geschafft hatte, ein Treffen mit Dodger zu arrangieren, betrachtete es jedoch als sicheres Anzeichen dafür, daß Neko in den Schatten von Seattle immer besser zurechtkam. Das Jüngelchen hatte nicht dasselbe Problem wie Kham und seine Runner. Norms hatten in Seattle einen hohen Bevölkerungsanteil, und Asiaten bildeten keinen geringen Teil dieser Bevölkerung. Da er oben viel weniger auffiel, konnte Neko den Untergrund wesentlich gefahrloser verlassen. Selbst jetzt, zwei Wochen nach der Schießerei in der Halle, war Kham nicht wohl dabei, einen Ausflug an die Oberfläche zu unternehmen.


  Doch der Katzenbubi war hartnäckig gewesen und hatte behauptet, daß dieses Treffen zu Khams Entscheidungsfin-dung beitragen würde. Also warteten sie jetzt in einer Bude im Redmond-Teil von Bellevue. Ihre Motorräder hatten sie hinter einer Garage ein Stück weiter die Straße entlang abgestellt. Kham gefiel es nicht besonders, seine Scorpion einfach so abzustellen — jeder konnte durch die Gasse gehen, einfach aufspringen, die Zündung kurzschließen und abrauschen —, aber ihm war kaum eine andere Wahl geblieben: nicht einmal eine Gang in dieser Gegend, bei der man sich hätte Schutz kaufen können. Wenn Rabo oder Ratstomper mitgekommen wären, hätten sie die Motorräder bewachen können, aber Kham war der Ansicht, daß sich die Situation noch nicht genügend abgekühlt hatte, um noch andere aus seiner Truppe mit nach oben nehmen zu können. Das bedeutete, niemand war da, der die Hobel bewachen konnte. Angeblich war die


  Verbrechensrate in Bellevue nicht besonders hoch, Motorraddiebstahl eingeschlossen, aber laut Stadtverwaltung war die Verbrechensrate nirgendwo in Seattle besonders hoch. Khams Hintern kribbelte schon bei dem bloßen Gedanken daran, die bullige Scorpion unbewacht zu lassen.


  Dodger kam, und alle überschlugen sich förmlich vor Freundlichkeit. Kham war überrascht, daß der Elf tatsächlich sogar höflich war. Überrascht und mißtrauisch. Vielleicht hatte gar nicht Neko das Treffen arrangiert. Vielleicht war dies Dodgers Treffen, und der Katzenbubi zog Kham nur in noch mehr Elfendrek hinein. Doch Khams Mißtrauen legte sich ein wenig, als sich der Elf in einen der Sessel lümmelte und ein in schwarzes Leder gekleidetes Bein über die Lehne baumeln ließ. Das war Dodgers Lässigpose, die er immer dann einnahm, wenn er demonstrieren wollte, daß er eigentlich nicht an Sallys neustem Run interessiert war. Wenn der Elf irgendwas im Schilde geführt hätte, wäre er förmlicher gewesen.


  Neko beendete die Präliminarien, indem er dem Elf direkt in die Augen sah und sagte: »Du bist vor dem Erwachen geboren.«


  Die Feststellung traf Kham völlig unvorbereitet, aber Dodger zuckte nicht einmal. Er lächelte nur ironisch. »Das ist absurd, Sir Felide. Jeder weiß, daß es vor dem Erwachen keine Elfen gegeben hat.«


  »Was jeder weiß, ist nur selten wahr, und es gibt immer ein paar Besonderheiten, die nur den wenigen Eingeweihten bekannt sind, ist es nicht so?«


  »Es hat ganz den Anschein, als ob Ihr es darauf anlegt, ein Märchen über Verschwörungen und düstere Umtriebe zu erzählen.« Dodger gähnte. »Ich bitte Euch, Sir Felide, macht es kurz. Ich langweile mich so schnell, besonders wenn es Dinge in der wirklichen Welt für mich zu tun gibt.«


  »Ich habe dir keine Geschichte zu erzählen, Dodger. Ich kann nur mit Schlußfolgerungen aufwarten. Ich finde, du bist der Hauptbeweis für eine bestimmte Schlußfolgerung, die mir unausweichlich zu sein scheint.«


  »Und die wäre?«


  »Daß Elfen älter sind als die Magie.«


  »Ihr springt so lebhaft von einem Thema zum anderen, Sir Felide. Ich muß Eure Behendigkeit bewundern, wenngleich sich Eure Weisheit meinen Blicken entzieht. Euer Geheimnis ist kein Geheimnis, und Eure gewaltige Schlußfolgerung irrig. Elfen sind ganz einfach ein magischer Ausdruck des genetischen Codes der Menschheit. In Abwesenheit des Mana kann es keine Elfen geben.«


  »Und doch bist du vor 2011 geboren.«


  »Ihr habt offensichtlich ein paar Daten gesammelt, um zu dieser Ansicht zu gelangen.« Mit gedankenverlorener Miene wandte sich Dodger an Kham. »Habt Ihr diesen patentierten Drek schon zu Gesicht bekommen, Sir Hauer?«


  »Nee.« Und das hatte er tatsächlich nicht, aber im Augenblick war er geneigt, das Spiel des Katzenbubis mitzuspielen. »Aber wenn der Katzenbubi sagt, daß es so ist, dann wird es wohl auch so sein. Wie war's zur Abwechslung mal mit etwas reinem Wein, Elf?«


  »Rein? Rein? Was wüßtet Ihr schon davon, Sir Hauer?«


  Kham atmete geräuschvoll ein und ballte die Fäuste. Er wollte diesem geschwollen redenden Elf die Faust ins Gesicht pflanzen und ihm ein paar seiner perlweißen Zähne in den Hals schieben, aber eine federleichte Berührung an der Schulter ließ ihn innehalten. Neko wartete, bis Kham ausgeatmet hatte, bevor er fortfuhr.


  »Du kannst uns weder durch Spott noch Beleidigungen ablenken, Dodger.« Neko produzierte von irgendwoher einen Datenchip und schwenkte ihn vielsagend hin und her. »Wir kennen deine Biografie.«


  »Tatsächlich?«


  Neko lächelte so, wie sein Namensvetter über eine gefangene Maus gelächelt haben würde. »Major William Randall und seine bedauernswerte Frau Angelica. Beverly Park. Zip und die Hooligans. Das Feuer am Everett Community College. Eisauge Estios. Teresa.«


  Kham runzelte die Stirn angesichts dieser Namensliste. Er wurde nicht schlau aus ihr, noch sah er irgendwelche Zusammenhänge, der Elf dagegen offensichtlich schon: Dodgers Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, und seine Miene war hart und säuerlich wie eine unreife Frucht.


  »Genug!« Dodger hievte sich aus seinem Sessel und marschierte durch das Zimmer. Er blieb an der Wand stehen, um Neko dann über die Schulter hinweg anzufunkeln. »Ihr seid wirklich eine sehr neugierige Katze, Neko-san.«


  »Ich wage nicht zu widersprechen«, sagte der Katzen-bubi mit einem Grinsen. »Also befriedige diese Neugier und erzähl uns, wie ein Elf geboren werden kann, bevor irgendein Elf geboren worden ist.«


  Dodger kehrte langsam zu seinem Sessel zurück und starrte auf ihn herab, als ringe er mit sich, ob er sich setzen sollte oder nicht. Am Ende setzte er sich, wenngleich nicht so lässig wie bei seiner Ankunft. Zögernd und leise sagte er: »Ich bin ein Spikebaby, geboren zu einer Zeit und an einem Ort, wo das Mana zeitweilig stärker war. Elfengene drücken sich aus, wenn die Manastufe hoch genug ist. Zu gewissen Zeiten und an gewissen Orten war die Stufe so hoch, daß die Gene aktiviert wurden. Das ist kein gar so großes Geheimnis. Es gibt viele andere wie mich. Es existieren Aufzeichnungen über ein derartiges zeitweiliges Wiederaufleben der Magie.«


  »In dunklen Ecken«, sagte Neko.


  Dodger zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es so, wie Ihr sagt. Ich habe jedenfalls nichts getan, um diese Tatsachen zu verheimlichen. Und warum auch? Diese Ereignisse liegen Jahrzehnte zurück. Spikebabys sind ein Phänomen ohne jede Bedeutung, denn wir leben jetzt in der Sechsten Welt, und


  Elfen sind etwas Alltägliches: Ihre Existenz ist eine Tatsache, aber keine bemerkenswerte. Ihr verhaltet Euch, als wüßtet Ihr ein düsteres und schreckliches Geheimnis über mich. Sagt, was soll diese ermüdende Übung? Es wird sich doch wohl nicht um einen Anfall ungezügelter und witzloser Neugier handeln?«


  Kham schnaubte abfällig. »Könnte sein. Beim Katzenbubi kann man nie wissen.«


  »Reiner Bluff, Sir Hauer. Ich sehe Euch an, daß Ihr mit den Umtrieben Eures Gefährten nichts zu tun habt, und doch seid Ihr mitgekommen. Bisher habt Ihr immer Eure eigenen Interessen vor die Interessen anderer gestellt, und ich habe keinen Grund anzunehmen, daß sich an dieser Eurer Einstellung etwas geändert hat. Also liegt Ihr bei diesem Eindringen in meine Privatsphäre mit ihm auf einer Linie. Wir haben mehr als einen Shadowrun gemeinsam durchgeführt, Sir Hauer. Ich wende mich an Euch mit der Bitte, der Geheimnistuerei Eures Gefährten ein Ende zu bereiten. Was wollt ihr von mir? Um unserer früheren Kameradschaft willen, hört auf mit diesen Nadelstichen. Macht ein Ende und kommt zur Sache!«


  Kham war nicht sicher, wieviel von der theatralischen Rede des Elfs echt und wieviel Schau war, aber insgesamt hatte er den Eindruck, daß Dodgers Appell aufrichtig gemeint war. Dem Elf war das Thema tatsächlich unbehaglich. Das gefiel Kham. Es war ganz nett, zur Abwechslung auch mal zu sehen, wie sich der Elf wand.


  »Also gut, wie alt bist du?«


  »Ich kann mich noch an die Meldung über den Einsturz des Empire State Buildings beim New Yorker Erdbeben erinnern«, sagte Dodger ruhig.


  »Drek! Das war vor fast fünfzig Jahren. Du siehst wie 'n Teenager aus.«


  »So sind wir Elfen eben.«


  »Werdet ihr überhaupt alt?«


  »Ich werde mit jedem Tag älter.«


  »Drek, keine Ausflüchte, Elf! Du weißt, was ich meine.«


  »Immer mit der Ruhe, Kham«, sagte Neko leise. »Wir haben keinen Grund, Dodger zu beleidigen, ganz egal, wie ausweichend er antwortet. Du siehst bestimmt ein, daß man nicht immer offen reden kann, nicht wahr?« Er wandte sich an Dodger. »Du kannst in dieser Angelegenheit nicht frei reden, nicht wahr?«


  »Glaubt, was Ihr wollt«, erwiderte der Elf.


  »Oh, das werde ich«, versicherte ihm Neko. »Laverty ist ein Elf wie du.«


  »Tatsächlich seid Ihr ihm schon begegnet. Ihr wißt, daß er einer ist.«


  »Ich meinte etwas anderes«, sagte Neko kühl. »Laverty ist älter als du. Ist er auch ein Spikebaby?«


  Zum Zeichen der Bejahung neigte Dodger unmerklich den Kopf.


  Neko hakte nach. »Die Spikes müssen doch bemerkt worden sein, wenn sie vor der allgemeinen Rückkehr der Magie aufgetreten sind.«


  »Wenn sie häufig aufgetreten wären«, stimmte Dodger zu. »Aber das war nicht der Fall. Verdichtungen der Mana-konzentration sind immer ein räumlich eng begrenztes und zeitlich sehr kurzlebiges Phänomen. Sie treten auf, wenn die Manakonzentration allgemein steigt, und verschwinden, wenn sie sinkt. Bei diesen Gelegenheiten sind gewiß magische Effekte aufgetreten.Einige Dinge, die vor Anbruch unseres neuen Zeitalters unmöglich waren, sind tatsächlich geschehen. Nicht oft und sicher nicht überall. Und tatsächlich sind sogar einige der Phänomene bemerkt und gemeldet worden, aber die Ereignisse und Wesen wurden als Ausgeburten der Fantasie irgendwelcher Boulevardjournalisten abgetan.«


  »Solch eine angelegentliche Diskussion historischer Ereignisse läßt auf intime Kenntnisse schließen.«


  »Ach nein, höchstens auf ein Interesse an weiter zurük-kliegenden Dingen«, warf Dodger lässig ein.


  »Vielleicht. Aber die Tatsache, daß du wie selbstver-ständ-lich über die zeitweilige Existenz dieser Spikes re-dest, stärkt meinen Glauben an sie, und ich glaube, ich hätte keine Schwierigkeiten, viel weiter zurückliegende Beweise für ihre Existenz zu finden. Ich finde die Vorstellung faszinierend. Die Existenz höherer und niedrigerer Manakonzentrationen setzt einen Fluß der Magie voraus, weil für das Zustandekommen einer örtlich und zeitlich begrenzten erhöhten Manakonzentration eine steigende und eine fallende Komponente erforderlich ist. Ein Auf und Ab, das mehr als einmal stattfindet.«


  »Ich habe nichts von sich wiederholenden Spikes gesagt.«


  »Nein, aber du hast gesagt, daß es viele Spikes gegeben hat. Sie müssen nicht am selben Ort oder in einer ganz bestimmten Zeitperiode aufgetreten sein, um eine sich wiederholende Natur des Gesamtphänomens Spikes nahezulegen. Die Gezeiten steigen und fallen, erreichen aber unterschiedliche Stufen, und die Gezeiten verlaufen sehr zyklisch. Bei deiner Beschreibung der Spikes fühle ich mich an die Gezeiten erinnert, an ein sich wiederholendes Element in der Anwesenheit des Mana. Zyklen vielleicht. Hast du je von der Zyklustheorie Ehrans des Schreibers gehört?«


  Ohne nachzudenken, sagte Dodger: »Ich habe nichts von Zyklen gesagt.«


  »Du hast die Rückkehr der Magie und das Wiederaufleben des Mana erwähnt. Mehr als einmal. Diese Worte beziehen sich auf eine Wiederholung und implizieren ein Zu- und Abnehmen.«


  Dodger wandte sich ab, um aus dem Fenster zu starren. »Ich bin kein Experte in Magie.«


  »Aber du kennst einen«, sagte Neko, wobei er den Rücken des Elfs angrinste.


  »Ich bin in Zyklen und Magie nicht besonders bewandert, aber ich weiß genug, um euch zu warnen, daß weitere Nachforschungen in dieser Angelegenheit ungesund sind.« Dodger drehte sich zu ihnen um. »Laßt die Finger davon.«


  »Eine Drohung?«


  »Eine Warnung. Mit solchen Aktivitäten zieht ihr nur die Aufmerksamkeit gewisser Personen auf euch ...«


  »Elfen?«


  »Personen, Sir Felide. Personen, die Euch Eure Neugier ziemlich verübeln. Die Sprichwörter, auch die Eures Landes, berichten von den Folgen ungebührlicher Neugier.«


  Dodger mochte versuchen, es zu verheimlichen, aber Kham vermutete, daß die >Personen< des Deckers tatsächlich Elfen waren, Elfen, die bereits gewisse andere Geheimnisse hüteten, Elfen, die herumliefen und verdammt große und mit Gravuren bedeckte Kristalle ausgruben. Nun, diese Elfen brauchten nicht zu wissen, daß der Katzenbubi und er über sie im Bilde waren, bis es zu spät für sie war, um noch was dagegen zu unternehmen. Aber im Moment war die Aufmerksamkeit von Elfen, irgendwelcher Elfen, nicht gerade wünschenswert. Wissen über die Elfen war jedoch ein wertvolles Gut, und der Katzenbubi jagte diesem Wissen beharrlich nach.


  »Ist Urdli auch eine dieser Personen?« fragte Neko angelegentlich.


  Bei der Erwähnung dieses Namens, der Kham nichts sagte, starrte Dodger Neko verblüfft an. »Woher kennt Ihr diesen Namen?«


  »Intensive Nachforschungen. Connections. Eine Reihe von Zufällen, die gezwungenermaßen mehr sein müssen als Zufälle. Sagen wir einfach, ich habe den flüchtigen Eindruck eines Gesichts, eine gewisse Rücksichtslosigkeit, Erinnerungen an ähnliche Rücksichtslosigkeit, die sich in gewissen Unternehmungen mit einem dunkelhäutigen Elf gezeigt hat,


  deine eigene Rolle in dieser Angelegenheit und deine Rolle in einer früheren Angelegenheit zu einem Ganzen zusammengesetzt.«


  Kham war völlig durcheinander und freute sich mehr und mehr, daß der Katzenbubi auf seiner Seite war.


  Dodger seufzte. »Und all das im Namen schlichter Neugier, Sir Felide?«


  »Wohl kaum.«


  »Genau«, stimmte Kham zu. »Wir ham unsere Gründe.«


  »Höchstwahrscheinlich. Ich hoffe, sie sind gut genug für die Risiken, die ihr eingeht.«


  »Ich bin schon früher Risiken eingegangen«, sagte Kham. »Das tun Runner ständig.«


  »Das ist wahr. Nur allzu wahr.«


  »Wie alt ist Urdli?« fragte Neko.


  Dodger starrte den Katzenbubi eine ganze Weile an, bevor er sich zu einer Antwort entschloß. »Man könnte sagen, daß er seine Jugend weit hinter sich gelassen hat.«


  In Kham stieg wieder das Verlangen auf, den aalglatten Elf zu schlagen, aber kaum hatte er daran gedacht, als auch schon Nekos federleichte Berührung da war und ihn beruhigte. Kham erkannte, daß der Katzenbubi recht hatte. Mit Gewalt ließen sich keine Antworten aus Dodger herausholen. Der Katzenbubi wußte, was er tat. Kham überließ ihm das Feld.


  »Also ist er auch älter als du. Das hatte ich mir gedacht. Ist er älter als Laverty?«


  Mit Bestimmtheit sagte Dodger: »Ihr werdet keine Unterlagen über seine Geburt finden.«


  Neko beugte sich interessiert vor. »Wie alt ist er, Dod-ger?«


  »Wie ich schon sagte, er ist kein junger Mann mehr. Eine andere Antwort werdet Ihr von mir nicht bekommen, denn ich kenne sein Alter nicht. Würde ich Euch belügen, würdet Ihr mir das verübeln. Und würde ich die Wahrheit sagen, so


  wie ich sie verstehe, würdet Ihr mich für einen Lügner halten.«


  »Sehr alt also«, sagte Neko, und Schweigen hüllte die drei ein.


  Kham wußte nicht, wer dieser Urdli war, aber er hatte einen Verdacht. Der Katzenbubi hatte gesagt, »ein dunkelhäutiger Elf«, und Kham war kürzlich nur einem dunkelhäutigen Elf begegnet — dem Dunklen. Wie alle anderen Elfen sah er wie ein Kind aus, aber Dodger hatte gerade gesagt, daß dieser Urdli ein alter Mann war. Kham sah jetzt, daß er recht gehabt hatte: Die Elfen hatten ein Geheimnis der Jugend, vielleicht sogar der Unsterblichkeit. Das war der Grund, warum Neko dieses Treffen arrangiert hatte: um ihm zu beweisen, daß er recht gehabt hatte, um ihm zu zeigen, daß sie etwas unternehmen mußten. »Er hat's, nich?«


  »Hat was?« fragte Dodger unschuldig.


  Kham war nicht so dumm, Dodger diese Unschuld abzunehmen. »Zur Abwechslung ham wir auch mal 'n Geheimnis«, sagte er.


  »Ihr wißt nicht, wem ihr auf die Füße tretet.«


  »Wir wissen mehr, als du glaubst, Elf.«


  »Sir Hauer, Euer Wissen wird Euch nicht retten, wenn Ihr auf Eure übliche Weise herumstümpert.«


  »Ich werde nich rumstümpern.«


  »Betet, daß Ihr recht behaltet«, sagte Dodger ernst.


  Neko lächelte. »Keine Angst«, sagte er zu dem Elf. »Mein Tritt wird leicht sein, wie bei meinem Namensvetter.«


  Dodger musterte ihn traurig. »Wenn Ihr diesen Weg beschreiten müßt, Sir Felide, sollte Euer Tritt sehr leicht sein — und Ihr solltet Euren Freunden beibringen, es Euch nachzutun. Andernfalls hofft Ihr am besten, daß Ihr mit ebenso vielen Leben gesegnet seid wie Euer Namensvetter.«
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  Wohin fahren wir?« schrie der Katzenbubi über das Dröhnen des Motorrads hinweg.


  »Mit Laverty reden.«


  »Wie werden wir das anstellen?«


  »Du hast gesagt, wir könnten mit Dodger palavern, weil er mit Laverty in die Stadt gekommen is, stimmt's?«


  »Hai, zu einer Konferenz des Stadtrats. Da kommen wir nicht rein. Außerdem könnte Glasgian dabeisein. Wenn er uns sieht, weiß er, daß wir nicht tot sind.«


  »Der wird uns aber nich sehen. Bei der Konferenz geht's um 'n geschäftlichen Deal mit der Stadtverwaltung, nich? Ja, und die Jungs von der Verwaltung machen keine Überstunden, jedenfalls nich die großen. Also is die Sache gelaufen, wenn die normale Geschäftszeit vorbei is. Und das is ungefähr jetzt. Wir warten und folgen Laverty, wenn er verschwindet.«


  »Und wenn er fliegt?«


  Daran hatte Kham nicht gedacht. »Hast du 'ne bessere Idee?« fauchte er wütend.


  »Ich sehe keinen Grund, mit Laverty zu reden. Wir haben unsere Bestätigung von Dodger bekommen. Besser, wir holen uns die Analyse von diesem Splitter in deinem Arm.«


  »Du kannst ja abschwirren, wenn du willst. Ich will jedenfalls hören, was Laverty zu sagen hat.«


  Neko antwortete nicht, aber er schwirrte auch nicht ab. Sie fanden ein Fleckchen hinter einem Verkaufslastwagen einen halben Block vom Jarvis Building entfernt, wo sie sich etwas zu essen kauften, damit sie nicht zu verdächtig aussahen, und warteten. Kham schlang den ersten seiner Hot Dogs hinunter, während Neko bei seinem mit Seetang umwickelten Irgendwas wählerischer zu Werke ging. Kham war mit seinem zweiten Hot Dog zur Hälfte fertig, als er eine Meute Medienfritzen ausmachte, die sich auf den Stufen des Jarvis Buildings versammelte. Er stieß den Katzenbubi an und deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.


  Ein paar Minuten später verließ eine Schar Elfen das Gebäude und wurde augenblicklich von den wartenden Medienfritzen bestürmt. Zwei Elfen gingen einfach an dem Mob vorbei und unbehelligt die Stufen hinunter, ein Trick, von dem Kham wußte, daß er echte Magie erforderte. Es war keine Überraschung, daß der eine in diesem Paar Laverty war. Ein schlanker schwarzer Euro Westwind erwartete sie am Randstein. Laverty stieg in den Fond der Limousine, und nachdem sich sein Adjutant vergewissert hatte, daß sein Boß sicher und bequem im Wagen saß, setzte er sich auf den Bei-fahrersitz.Die Türen schlössen sich, und die Limousine fädelte sich in den Verkehr ein.


  Kham und Neko folgten ihr.


  Es dauerte ein paar Blocks, sie einzuholen, aber als sie es geschafft hatten, setzte sich Kham mit seiner Scorpion neben die linke Seite des Westwinds. Auf gleicher Höhe mit der hinteren Tür streckte er den Arm aus und klopfte ans Fenster. Die dunkel getönte Scheibe wurde transparent und glitt nach unten. Dann erschien Lavertys Gesicht in der Fensteröffnung. Der Elf war allein im Fond der Limousine, und die Trennscheibe zu den Vordersitzen war hochgezogen und abgedunkelt. Der rothaarige Elf musterte Kham gelassen, als sei es ein alltägliches Vorkommnis, von einem Ork auf einer Harley Scorpion im fahrenden Wagen angesprochen zu werden. Irgendwie hatte Kham den Verdacht, daß Laverty gewußt hatte, was auf ihn zukam.


  »Keine Chance, einem Gespräch auszuweichen«, brüllte Kham über das Motorengedröhn seines Hobels.


  »Ich hatte kein Gespräch eingeplant.« Der Elf schrie nicht, aber Kham verstand ihn trotzdem mühelos.


  »Dann machen Sie mal 'n Plan.« Khams Hand glitt nach unten zu seiner Uzi, die er nach dem Treffen mit Dodger wieder am Rahmen seines Hobels angebracht hatte. Lavertys Augen schweiften zu der Waffe, dann wieder zurück zu Kham. In seinen Augen spiegelte sich keinerlei Besorgnis, und das war gespenstisch. Aber Kham hätte es sich denken können. Dieser Elf hatte schon Schlimmerem die Stirn geboten, und das ohne die gepanzerte Limousine. Kham und seine Uzi stellten für den Magier keine Gefahr dar.


  »Wollen Sie über die Xavier-Stiftung reden?«


  Lavertys Augen verengten sich für einen kurzen Augenblick. »Ganz kurz. Lassen Sie sich einen Block zurückfallen, und folgen Sie dem Wagen.«


  Kham tat, wie ihm geheißen. Er hatte auch kaum eine andere Wahl. Laverty auf diese Weise gegenüberzutreten, war eine Lotterie gewesen, aber vielleicht zahlte sich das Wagnis jetzt aus. Jedenfalls war ihm keine andere Möglichkeit eingefallen, mit einem Mitglied des regierenden Rats Tir Tairngires Kontakt aufzunehmen, ohne Glasgian auf sich aufmerksam zu machen.


  Das schlanke, dunkle Fahrzeug ließ sich problemlos verfolgen, insbesondere auf einem Motorrad. Wenn sich andere Wagen zwischen sie und die Limousine schoben, überholte Kham sie einfach auf dem Mittelstreifen. Sie hörten Flüche und gelegentliche Drohungen, aber bei den ersteren drehte Kham einfach am Gas, so daß das Aufheulen der Maschine alle Worte verschluckte, und dem Rest zeigte er den Finger.


  Nach etwa einer halben Stunde bog die Limousine in den Außenbezirken des Geschäftsviertels der Innenstadt in eine schmale Gasse ein. Die Geschäftszeiten waren längst vorbei, und in der Gegend war alles ruhig. Es war noch zu früh für die abendlichen Lieferanten, und nur wenige menschliche Raubtiere waren unterwegs, um die kurze Zeit auszunutzen, bevor die Cops ihre Nachtpatrouillen aufnahmen. Die Limousine hielt mitten auf der Zufahrt eines Parkhauses an, so daß der Bug des Wagens in der Dunkelheit des Gebäudes verschwand, während das Heck noch draußen war. Lavertys Fenster war durchsichtig, und er beobachtete sie, während sie sich ihm näherten.


  Kham hielt das Motorrad an, machte sich jedoch nicht die Mühe, es aufzubocken. Er ließ die Hände am hohen Lenker und die Finger herabbaumeln. Die schweißwarmen Griffe fühlten sich warm und gut unter seiner fleischlichen Hand an, und die Drucksensoren seines künstlichen Arms übermittelten ihm dieselben Positionsinformationen. Beide Hände konnten den Feuerknopf für die Uzi erreichen. Kham wartete, bis der Hobel des Katzenbubis neben ihm ausrollte.


  »Dodger hat gesagt, Sie wären älter als er.«


  »Und Sie glauben ihm, nicht wahr?«


  »Wir wissen, daß er vorm Erwachen geboren wurde.«


  »Tatsächlich?« Laverty versuchte sie einzuschätzen, während er sprach. Er mußte sie überzeugend gefunden haben, denn er fuhr fort. »Ich sehe, Sie glauben auch das. Also gut, ich will es nicht abstreiten. Dodger muß Ihnen von den Spikebabys erzählt haben. Was sollte ich anderes sein als ein älteres Spikebaby?«


  »Viele Dinge«, sagte Neko.


  »Wir ham 'ne gute Vorstellung davon, was Ihre Rasse kann«, sagte Kham.


  »Was ist mit Urdli? Dodger hat gesagt, er sei noch äl-ter«, warf Neko ein.


  »Das hat er Ihnen gesagt?«


  Kham beantwortete die Frage des Elfs mit Schweigen, und er freute sich, daß der Katzenbubi mitspielte. Sollte der Elf aus ihrem Schweigen schließen, was er wollte. Laverty spielte Informationskontrolle, indem er Anspielungen und Irreführungen als Schild benutzte. Sollte er ruhig sein eigenes Gift schmecken.


  »Nun gut. Was Dodger Ihnen auch gesagt haben mag und wie Sie auch auf das reagieren mögen, was ich Ihnen zu sagen habe, mir ist klar, daß Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen werden, und zwar ungeachtet aller Tatsachen.« Laverty seufzte leise. »Ich bin ganz gewiß nicht der älteste meiner Art. Es hat immer Orte gegeben, die ein Fokus für magische Energie sind. Auch wenn das Mana stark ist, an diesen Orten ist es noch stärker. Und an diesen Orten kann manchmal ganz besondere Magie gewirkt werden. Urdli ist Australier, und in Australien gibt es besonders viele dieser Fokuspunkte. In Europa gibt es nur noch ganz wenige, Orte wie Stonehenge und eine alte Krypta in Aachen, aber im pa-zifischen Nordwesten gibt es noch ziemlich viele, was der Grund dafür ist, warum sich Tir Tairngire dort befindet, wo es sich befindet, wie Sie gewiß schon vermutet haben.«


  »Australien und der Nordwesten sind wilde Gebiete, zumindest an manchen Stellen. Es gibt dort Orte, wo der Mensch den natürlichen Zustand noch nicht so intensiv zerstört hat wie in Europa, wo er das Land seit Jahrtausenden vergiftet und bearbeitet«, sagte Neko.


  »Wie Sie sagen, die lebendige Welt ist die Quelle allen Manas, und die Menschheit ist nicht besonders freundlich mit der natürlichen Welt umgegangen«, antwortete Laverty ernst.


  »Also hat es auch schon vor dem Erwachen Magie gegeben«, sagte Kham.


  Laverty schien sich etwas zu zieren. »Es spricht einiges dafür, nicht wahr?«


  »Und es gibt Zyklen der Magie, wobei dieser nur der jüngste Zyklus ist«, sagte Neko.


  »Wenn Sie an Zyklen glauben wollen, sollten Sie sich vielleicht mit Ehran dem Schreiber unterhalten. Ich bin sicher, daß er Ihnen zu diesem Thema mit Freuden nähere Erläuterungen geben wird. Andererseits könnte dieser Aufwand für Sie durchaus auch Zeitverschwendung sein.«


  Ehran? War Urdli der Straßenname des Schreiberlings? »Er is nich der andere Elf, oder doch?« fragte Kham mißtrauisch.


  Laverty lachte, während das Fenster langsam hochglitt. »Ihr kleiner Freund weiß es besser.« Der Elf lachte immer noch, als die Scheibe undurchsichtig wurde und sich der Wagen in Bewegung setzte. Das Gespräch war beendet.


  Kham starrte der Limousine hinterher, als sie ganz im Parkhaus verschwand und sich hinter ihr das Gitter senkte, das sie daran hinderte, ihr zu folgen. Was hätte er sonst noch sagen oder tun können? Würde Laverty ihm geholfen haben, wenn Kham ihn darum gebeten hätte. Er bezweifelte es. Trotz all seiner Freundlichkeit spielte der rothaarige Elf immer noch sein eigenes Spiel, welches auch immer. Aber Laverty hatte zum Abschied weder Drohungen noch Warnungen ausgesprochen, und das ließ vermuten, daß er sich nicht einmischen würde, wenn sich Kham und die anderen gegen den Elf wehrten, der sie zu töten versucht hatte. Oder die ganze Geschichte konnte auch nur eine elfische Art und Weise sein, sie hereinzulegen.


  »Und jetzt?« fragte Neko.


  »Jetzt kümmern wir uns um diesen verdammten Splitter.«


  »Guten Abend, meine Herren«, sagte der Weißkittel, als er sie an der Hintertür seiner Anlage begrüßte. Mit seiner spitzen Nase, dem weißen Haar und dem kinnlosen Gesicht sah er selbst ein wenig wie eine Laborratte aus, aber Cog hatte für seine Fähigkeiten die Hand ins Feuer gelegt. Außerdem war sein Preis ganz erträglich. Er führte sie herein und einen Flur entlang, der nach Dingen roch, die Kham zwar nicht identifizieren konnte, aber trotzdem nicht mochte. Als sie einen Raum voller summender Maschinen, Computer und gläserner Schaukästen erreichten, nahm der Weißkittel eine kleine Phiole mit den Überresten des Splitters in die Hand und sagte: »Ich würde Ihnen gern einen Haufen Fragen darüber stellen, woher Sie das haben.«


  »Du wirst nich dafür bezahlt, Fragen zu stellen, sondern sie zu beantworten.«


  »Kein Grund zur Aufregung. Die Bedingungen unserer Vereinbarung sind mir durchaus geläufig. Sobald ich mich von der Überweisung des Rests der vereinbarten Summe überzeugt habe, werde ich Ihre Fragen beantworten, so gut ich kann.«


  Kham fand, daß mit dem Weißkittel irgendwas nicht stimmte. Der Bursche war zu nervös. Dennoch war der Ork mit der Überweisung einverstanden und wartete schweigend, während sich der Weißkittel die Bestätigung holte. Wieder ein paar Kreds weniger. Kham hoffte, die Ausgabe würde sich lohnen. Ohne seine Ungeduld zu verbergen, fragte er: »Wie alt is es?«


  Der Weißkittel lehnte sich zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. »Sehr alt.«


  »Mehr hast du nich zu sagen?« Kham war fuchsteufelswild. »Sie sind doch angeblich 'n Experte.«


  »Keine Gewalt!« Dem Weißkittel war der Schweiß ausgebrochen. »Es sind Wachen in Rufweite.«


  »Die sind bestimmt nich schnell genug«, sagte Kham, während er die Uzi zog. »Du gibst dir jetzt mal etwas mehr Mühe, oder du hast gleich 'n paar Luftlöcher.«


  Neko meldete sich zu Wort. »Das würde unsere Lage nicht gerade verbessern, Kham. Hier sind ziemlich viele Wachen.«


  »Von mir aus.«


  »Aber von mir aus nicht. Vielleicht sollten wir uns von diesem Mann noch mehr erzählen lassen. Jedenfalls haben wir für mehr bezahlt. Ich bin sicher, ein Experte seines Kalibers hat uns mehr zu sagen.«


  Kham schnitt eine Grimasse und halfterte die Uzi dann, wenn auch widerwillig. »Sollte man meinen.«


  Der Weißkittel wirkte erleichtert, aber er hatte große Schweißflecke unter den Achseln seines Laborkittels, und er stank. Er versuchte jedoch, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Keine Spekulationen über meine Fachkenntnisse, Chummer. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, was ich nicht weiß. Dieser kleine Splitter ist mir ein völliges Rätsel.«


  »Erklären Sie uns das«, forderte ihn Neko auf.


  »Ja«, stimmte Kham zu. »Und erzähl uns auch alles darüber.«


  Der Weißkittel lächelte auf eine Weise, die Kham ver-riet, daß er seine Unwissenheit hatte durchblicken lassen und das dem Burschen ermöglichte, sich wieder überlegen zu fühlen.


  »Normalerweise können wir das Alter von Holz bestimmen, indem wir das Muster der Wachstumsringe mit katalogisierten Mustern von Bäumen bekannten Alters vergleichen, aber Ihre Probe war zu klein für eine dedrochronologische Analyse. Das Standardverfahren für die Altersbestimmung organischer Materie ist eine radiologische Analyse unter Verwendung von Kohlenstof 14. Sie basiert auf einem Vergleich zwischen der noch in der Probe verbliebenen Kohlenstoffmenge mit dem für lebende Organismen gültigen Verhältnis, einem ziemlich konstanten Wert. Mit der Zeit verändert sich dieses Verhältnis ein wenig, so daß ein paar Korrekturfaktoren zur Anwendung gelangen, aber im allgemeinen ist die Methode ziemlich exakt. Die Analyse war recht einfach, aber ich konnte das Ergebnis zuerst nicht glauben, weil das Holz so frisch wirkt.«


  »Und was konntest du nich glauben?«


  »Der gesamte Kohlenstoff 14 hat sich in Stickstoff 14 verwandelt.«


  »Und wie alt is es dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen, du weißt es nich?«


  »Ich kann es nicht sagen. Die Kohlenstoff 14-Methode deckt nur ungefähr die letzten fünfzigtausend Jahre ab. Bei organischen Materialien, die älter sind, ist aller Kohlenstoff umgewandelt, so wie in diesem Fall. Ohne den Zusammenhang zu kennen oder anderes Material zu haben, das durch eine andere Methode datiert werden kann, ist es mir nicht möglich, das Alter dieses Holzstücks zu bestimmen.« Er hielt die kleine Phiole hoch und betrachtete sie wehmütig. »Überflüssig zu sagen, daß es wahrscheinlich älter als fünfzigtausend Jahre ist. Vielleicht, wenn Sie mir mehr Informationen geben? Eine Probe des Sediments, in dem es gefunden wurde?«


  Kham war erneut dicht davor, die Beherrschung zu verlieren, doch Neko berührte seinen Arm in einer Geste, die langsam zur Gewohnheit wurde. Kham unterdrückte seine Wut, während der Katzenbubi die Hand ausstreckte und dem Weißkittel die Phiole abnahm.


  »Arigato, Doktor. Wir danken Ihnen für Ihre Bemühungen.«


  Sie redeten nicht darüber, bis sie im Club Penumbra untergetaucht waren. Der Lärm und das Personal des Clubs waren ihre Isolierung und schirmten sie vor allen eventuellen Lauschern ab. Jim brachte ihnen ihr Bier. Kham stürzte seines herunter, doch Neko beugte sich nur über sein Glas und sagte: »Dir ist klar, was das bedeutet?«


  »Ja«, nörgelte Kham. »Wir ham gerade viel zuviele Nuyen für einen unnützen Weißkittel verpulvert. Der Holzsplitter war keine Hilfe.«


  Neko grinste. »Nicht direkt. Aber seine Existenz ist ziemlich vielsagend.«


  »Inwiefern?«


  »In bezug auf die Langlebigkeit der Elfen und ihre Magie. Dieses Holzgestell ist vor über fünfzigtausend Jahren von menschlichen oder metamenschlichen Händen erschaffen worden. Die Schnitzereien und die gesamte Konstruktion sind viel zu fortschrittlich für die primitiven Kulturen der damaligen Zeit, wenn es im Gebiet der Salish-Shidhe damals überhaupt schon welche gegeben hat. Die Schnitzereien auf dem Gestell sind von den Gravuren des Kristalls abgeleitet, was


  wiederum darauf schließen läßt, daß der Kristall und jene, die für die Gravuren verantwortlich sind, noch älter sind.«


  »Du glaubst, das waren die Elfen?«


  »Sie wußten, wo sie zu suchen hatten.«


  »Ja, das wußten sie.« Puzzleteile fielen an ihren Platz, Vermutungen wurden zu Gewißheiten. Wenn es Elfen gegeben hatte, dann auch Magie, und wenn es echt alte Magie gab, dann verschwiegen die Elfen etwas. Vielleicht erzählte Ehran der Schreiber die Wahrheit. Vielleicht gab es Zyklen der Magie. Alles verdichtete sich zu einem logischen Gedankengang, der Kham immer wieder durch den Kopf ging. Alte Magie bedeutete alte Elfen. Alte Elfen, die wie Kinder aussahen. Unsterblichkeit. »Sie ham sie, nich?«


  »Es scheint so.«


  »Willst du sie, Katzenbubi?«


  Neko schwieg einen Augenblick. »Für mich persönlich? Nein.«


  Das war nicht die Antwort, die Kham erwartet hatte, aber der Katzenbubi wirkte aufrichtig. »Warum nich?«


  »Aus persönlichen Gründen.«


  »Du warst 'n guter Chummer, deshalb will ich nich weiter rumschnüffeln. Aber ich muß was anderes wissen. Wirst du mir helfen?«


  Neko hob eine Augenbraue. »Das hängt davon ab.«


  »Ich kann dich nich bezahlen, zumindest noch nich.«


  »Dann willst du dir den Kristall holen?«


  Khams Kehle war trocken. Er hatte Angst. Der Griff nach dem Kristall bedeutete, gegen Glasgian und vielleicht den gesamten regierenden Rat von Tir Tairngire anzutreten. Er hatte ein Recht, Angst zu haben. Aber der mögliche Lohn. Ach, der Lohn! »Ich muß es versuchen.«


  Neko lächelte dünn. »Ich muß zugeben, daß ich ziem-lich neugierig bin, wie die Sache ausgeht.«


  »Dann bist du dabei?«


  »Ich bin dabei.«
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  Eine Magierin ist in der Nähe.«


  Die Gewißheit in Scatters Tonfall verlieh der Feststellung der Rattenschamanin unangenehmes Gewicht. Kham sah sich in dem Meer der Schreibtische und Ar-beit-splätze um, das ihn und seine Truppe umgab. Er konnte nichts entdecken: Kein Zeichen, daß irgend je-mand den Raum betreten hatte. The Weeze schüttelte den Kopf und zeigte damit an, daß sie niemanden im Flur gesichtet hatte. Drüben am Fenster gab Neko ein entsprechendes Signal. Die Anlage der Andalusian Light Industries in Tacoma war gar nicht so besonders groß, aber das Gewirr aus Gebäuden, Garagen, Schuppen und Lagerhäusern bot selbst für einen Normalsterblichen mehr als genug Versteckmöglichkeiten, was sie dadurch unter Beweis gestellt hatten, daß sie bis in dieses Bürogebäude vorgedrungen waren.


  »Is jemand bei ihr?« fragte Kham, aber die Rattenschama-nin ignorierte die Frage ebenso, wie sie die meisten seiner Fragen ignorierte. Kham blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Selbst wenn sie antwortete, war er nicht sicher, ob er sich auf ihr Urteil verlassen konnte. Sie hatte ihre eigenen Vorstellungen darüber, wie man Dinge anging, wie er bei ihrer gemeinsamen Einsatzbesprechung für diesen Run erfahren hatte. Vielleicht versuchte sie ihn zu bestimmten Aktionen zu zwingen, indem sie ihm Informationen vorenthielt und darauf baute, daß sie mit allen etwaigen Problemen fertigwerden konnte. Das würde Ärger bedeuten. Scatter hatte selbst wesentlich mehr Vertrauen in ihre magischen und auch strategischen Fähigkeiten als Kham, doch zumindest konnte er sich darauf verlassen, daß sie ihr Bestes gab, wie wenig das auch war, solange sie die Feuerkraft der Gruppe brauchte, um ihre Haut zu retten.


  Kham ging zu dem Arbeitsplatz, wo sich ihr Decker Chigger eingestöpselt hatte, und betrachtete den Schirm. Die umherwirbelnden geometrischen Strukturen und rasch wechselnden Computergrafiken sagten ihm nichts. Nach allem, was er darüber wußte, hätte Chigger auch mit irgendeinem Trideospiel beschäftigt sein können. Verdammt, er haßte es, von Deckern abhängig zu sein. Sie waren noch unzuverlässiger als Magier, was ziemlich vielsagend war, doch nicht im geringsten für sie sprach. Plötzlich wünschte er sich, er hätte Dodger für den Matrixjob. Sally Tsung hielt den Elfendecker für erste Sahne. Dann fiel ihm ein, daß der Elf unter den gegenwärtigen Umständen vermutlich noch unberechenbarer gewesen wäre als sonst.


  Er gab Chigger einen Klaps auf die Schulter. »Mach schon, finde die Dateien.«


  Chigger legte nur den Kopf in den Nacken und seufzte.


  »Beeil dich, Chigger!« drängte Ryan, der Neue in Khams Truppe. Ratstomper und The Weeze hatten ihn mit den Worten empfohlen, daß er zwar noch ziemlich grün, aber dafür ziemlich gut mit Schlössern sei. Sie hatten ihn bereits gebraucht, um in das Gebäude zu gelangen, aber der Bengel würde völlig wertlos für sie sein, wenn er in Panik geriet. Seinem Aussehen nach stand Ryan kurz davor, ein Opfer seiner Angst zu werden. Kham hoffte, daß er sich wieder beruhigen würde. Sie konnten keinen Panikmacher gebrauchen. Ryan fuhr fort, den Decker zu größerer Eile anzuspornen, während er nervös an dem Gewirr von Amuletten und Talismanen um seinem Hals herumfummelte.


  Schlimm genug, daß sie diesen Run mit einem Anfänger durchziehen mußten, aber ein Anfänger, der den Kontakt zur Realität verlor, war untragbar. Ryan fuhr auf die Amulette der Rattenschamanin ab, was an sich noch nicht schlimm war. Die meisten Bengel im Untergrund hatten welche, wenn auch in aller Regel nicht gar so viele wie Ryan. Der ganze Firlefanz war für ihn sowieso wertlos, jedenfalls in magischer Hinsicht: Ryan war ein Normalsterblicher. Aber was er auch bewirkte oder nicht bewirkte, der Bengel glaubte, daß er funktionierte. Vielleicht würde ihn der Plunder beruhigen.


  Was Kham zu denken gab, waren die Amulette, die seine Leute angenommen hatten. Wie Ryan trugen Ratstomper und The Weeze neuerdings die versilberten Rattenschädel und Knochenstückchen, die Scatters Markenzeichen waren. Sogar Rabo besaß einen von diesen Schädeln. Kham war die Art und Weise nicht entgangen, wie Ratstomper vor Scatter gekatzbuckelt hatte, als sich die Rotzbengel der Green Band Neko vorgeknöpft hatten. Und jetzt hatte The Weeze angefangen, Scatters Vorschläge zu unterstützen. Selbst Rabo war mit einer oder zwei Ideen der Schamanin einverstanden gewesen. Alles schlechte Zeichen. Scatter gewann immer mehr Einfluß auf seine Leute, und sie war die einzig verfügbare magische Hilfe für diesen Run. Was kam als nächstes?


  Er sah sich in dem Glauben nach Scatter um, daß sie vielleicht etwas gegen die Magierin unternahm, von der sie behauptet hatte, sie sei ganz in der Nähe, aber sie saß einfach nur da, wo sie sich hingepflanzt hatte, nachdem sie in diesen Raum eingedrungen waren. Sie hatte die Beine unter sich verschränkt und schwankte, gelegentlich vor sich hinsummend, leicht hin und her. Von ihren Augen sah man nur noch das Weiße, und die Lider zuckten unregelmäßig, was ihr ein erschreckend unheimliches Aussehen verlieh. Vielleicht wirkte sie gerade Magie. Oder vielleicht war sie auch nur aufgrund irgendwelcher Drogen ausgeflippt.


  Bei Schamanen wußte man das nie so genau.


  Ryans Ermahnungen wurden immer hektischer. Soviel also zu seinem Vertrauen in Scatters magischen Schutz. Kham fauchte ihn an und befahl ihm, nicht so einen Krach zu machen, aber es dauerte kaum zwei Minuten, bis der Bengel da weitermachte, wo er aufgehört hatte. Trotz Ryans Erregung reagierte Chigger auf die Drängelei nur mit einem gelegentlichen Grunzen.


  Stirnrunzelnd wandte sich Kham an Rabo. »Du hast doch gesagt, der Bursche is gut, Rabo.«


  »Das ist er auch, Kham, das ist er. Muß 'ne Menge Eis am Start sein.«


  »Wir werden bald auf Eis gelegt, wenn er nich bald mit dem da rauskommt, was wir brauchen.«


  »Er wird es schon schaffen«, beharrte Rabo. »Vertrau mir.«


  »Es geht schließlich auch um deinen Arsch.«


  Darüber dachte Rabo einen Augenblick nach. »Komm schon, Chigger, beweg deinen virtuellen Arsch.«


  Schweigen senkte sich über den Raum, nur unterbrochen durch ein gelegentliches Geklapper, wenn Chiggers Finger über die Tasten seines Cyberdecks flogen. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten. Langen, schweißtreibenden Minuten. Kham schrak zusammen, als Scatter plötzlich verkündete: »Die Magierin ist weitergegangen.«


  Alle stießen einen kollektiven Stoßseufzer der Erleichterung aus.


  »Wir hatten Glück«, bemerkte Neko.


  Scatter richtete ihre tiefgründigen schlammfarbenen Augen auf den Katzenbubi. »Nichts dergleichen. Meine Geister haben uns beschützt. Sie haben uns vor dieser Andalusi-schen Lohnmagierin abgeschirmt und ihre Augen und Ohren vor unserer Anwesenheit verschlossen.«


  »Spitze, Scatter«, sagte Ryan, während er mit beiden Händen das Daumen-hoch-Zeichen machte.


  Andererseits, dachte Kham, konnte es auch sein, daß die Magierin einfach beschlossen hatte, aufs Klo zu gehen. Woher sollten sie wissen, ob Scatter überhaupt irgendwas getan hatte? Sie hatten immer noch nicht das geringste erreicht.


  Dann gab Chigger ein gequältes Kichern von sich, dasselbe komische Siegessignal, das er ausgestoßen hatte, als er die Kopien von den IDs besorgt hatte, die von der Wartungsgesellschaft für das Telekomsystem von ALI benutzt wurden. Der Decker tauchte wieder zurück in die wirkliche Welt und sagte: »Ich hab's.«


  »Dann raus damit. Spiel's rüber auf Rabos Schirm und beschaff uns alles, was sie über den Kristall ham.«


  Der Decker murmelte irgendwas und nahm seine Fingerübungen auf dem Cyberdeck wieder auf. Über seinen Schirm wirbelten immer noch animierte Formen, aber der Monitor, auf dem Rabo seine Bemühungen verfolgte, verdunkelte sich für einen Augenblick. Das neue Bild, das kurz darauf erschien, war ein schematisches Diagramm der Anlage. Kham orientierte sich an der Lage der Gebäude, und so erkannte er, daß der rote Punkt ihren gegenwärtigen Standort bezeichnete. Eine rote Linie verlief quer durch die Anlage zu einem blinkenden Stern, welcher die Stelle kennzeichnen mußte, wo der Kristall gelagert war. Die Stelle war zwei Gebäude entfernt. Das gefiel Kham nicht: Zu viele Flächen des Diagramms waren dunkel.


  »Was is das für 'n Drek? Wieso sind da so viele schwarze Stellen?«


  »Muß ein geteiltes System sein«, sagte Rabo. »Verschiedene Bereiche der Anlage unterliegen verschiedenen Sicherheitsprotokollen.«


  »Warum is Chigger nich ins Hauptprogramm eingestiegen?«


  »Vielleicht gibt es keins. Hängt davon ab, wie paranoid ihr Sicherheitschef ist.«


  »Ham wir irgendwas darüber, wie gut der Bereich gesichert is?«


  Rabo machte sich an der Tastatur zu schaffen, wodurch sich in rascher Folge eine Reihe von Fenstern öffnete und schloß. Das Zeug huschte für Kham viel zu schnell vorbei, um aus den Daten schlau zu werden. Schließlich hieb Rabo schwungvoll auf die Eingabetaste und sagte: »Da. Das haben wir.«


  An verschiedenen Stellen des Diagramms erschienen gelbe Punkte, manche heller als andere. Die Trauben an den Zugangstoren und im Sicherheitshauptquartier mußten Wachposten repräsentieren. Überraschenderweise waren entlang der Route, die Chigger ihnen aufgezeigt hatte, nur ganz wenige verteilt. Der Decker hatte gute Arbeit geleistet.


  »Alarmvorrichtungen?«


  »Chigger gibt uns Rückendeckung.«


  »Das reicht.« Hoffentlich. Falls der Decker die Alarm-vorrichtungen nicht ausschalten konnte, wenn sich der Rest des Teams auf den Weg machte, würde die gesamte Sicherheit der ALI über sie herfallen. »Und wo genau müssen wir jetzt hin?«


  »In die Hauptmontagehalle. Im Erdgeschoß befinden sich automatische Montagebänder, ziemlich offenes Gelände also. Die Bänder werden noch laufen, was bedeutet, daß sich dort Bedienungspersonal rumtreibt, aber wir können das alles umgehen, wenn wir Chiggers Route folgen. Wir kommen über einen Zugangstunnel rein, der ins Untergeschoß Eins führt. Der Kiesel ist drei Ebenen tiefer auf Nummer Vier.«


  »Im Untergrund. Genau. Dahin müssen wir.« Scatter kicherte. »Die Geister sprechen von Geheimnissen, die unter der Erde verborgen sind.«


  Jesses, dieser Hokus-Pokus-Drek hat mir gerade noch gefehlt. Wenn er doch nur einen echten Magier für den Job bekommen hätte. Kham versuchte sie zu ignorieren. »Warum is die Sicherheit so dürftig?«


  »Vielleicht versuchen sie es mit dem Trick des gestohlenen Briefs«, mischte sich Neko ein.


  Ohne daß es Kham aufgefallen war, hatte sich der Katzenbubi zu ihnen an der Konsole gesellt. Das bedeutete, daß niemand am Fenster Wache hielt. Kham schickte Ratstomper.


  Der Rat des Katzenbubis war ihm lieber als der Stompers. Außerdem würde Scatter nicht soviel Unterstützung aus dieser Runde bekommen, wenn Stomper nicht dabei war. »Okay, Katzenbubi, was soll das mit diesem Brief?«


  »Ich meine, sie verbergen die Bedeutung dessen, was sie hier versteckt haben, dadurch, daß sie es überhaupt nicht verbergen.«


  »Nein«, sagte Scatter scharf. »Es gibt magische Abwehrmaßnahmen.«


  Daran zweifelte Kham nicht, auch wenn er nicht glaubte, daß Scatter ihre Anwesenheit zweifelsfrei festgestellt hatte. »Kommst du damit klar?«


  »Meine Geister sind stark.«


  »Gut.«


  Sie kämmten Chiggers geklaute Daten nach allem durch, was ihnen eventuell weiterhelfen konnte, und schmiedeten Pläne, wie sie weiter in die Anlage der ALI eindringen konnten. Kham sah langsam so etwas wie einen dünnen Hoffnungsschimmer, daß sie den Run tatsächlich durchziehen konnten. Eine halbe Stunde später verließen sie Chigger, der weiter nach Daten graben und ihnen aus der Matrix Rückendeckung geben sollte, und Ryan, dessen Aufgabe es war, den Decker bei der Arbeit zu schützen. Sie schafften es reibungslos ins Untergeschoß, aber ein Posten am Tunneleingang bedurfte einer Spezialbehandlung von Neko. Der Katzenbubi verblüffte Kham mit seiner Lautlosigkeit und der Sicherheit, mit der er zuschlug. Der Posten erfuhr nie, was ihn getroffen hatte, aber auch Kham bekam den Vorgang nicht mit. Im einen Augenblick stand der Uniformierte noch da. Im nächsten lag er schon am Boden. Sie verstauten den Burschen in einem Mehrzweckschrank und warteten auf Chiggers Signal, daß er das Schloß geknackt hatte. Dann marschierten sie durch den Tunnel.


  Der Eingang zum Untergeschoß der Montagehalle hatte sowohl ein manuelles als auch ein elektronisches Schloß.


  Chigger knackte das letztere, konnte jedoch in bezug auf das erstere nichts unternehmen. Bevor Kham bedauern konnte, daß er Ryan bei dem Decker gelassen hatte, trat Neko vor und machte sich an dem Schloß zu schaffen. Die Geschicklichkeit, mit der er das Schloß öffnete, war eine weitere Überraschung für Kham, der sich daraufhin ernstlich fragte, ob sie Ryan überhaupt gebraucht hätten.


  Die Festbeleuchtung und die Geräusche, die aus einigen der Räume kamen, deuteten an, daß sich auf dieser Ebene noch Personal befand, also schlichen sie sich so leise wie möglich hindurch. Das war nicht allzu schwer. Die Lohnsklaven auf Nachtschicht saßen eingehüllt in isolierte Lichtinseln vor ihren Konsolen. Sie hatten weder Interesse an den Fluren noch an überhaupt etwas jenseits ihrer kleinen Welt aus Stuhl und Arbeitsplatz. Außerdem war es leicht, auf Teppichböden leise zu sein.


  In der Kabine des Lastenaufzugs drückte Kham auf den mit UG4 bezeichneten Knopf, und sie fuhren abwärts. Chigger unterdrückte ein Signal von UG3, und wies die Kabine an, nicht auf den Pinkel oder Lohnsklaven zu reagieren, der auf dieser Ebene nach dem Fahrstuhl rief, und durchzufahren. Als sie Ebene Vier erreicht hatten, fanden sie rasch einen neuen Grund, auf der Hut zu sein. Die meisten Lichtleisten waren dunkel, und jene, die noch an waren, arbeiteten mit verringerter Leistung.


  »Sparmaßnahme«, bot Ratstomper zögernd eine Erklärung an, so als könne sie es selbst nicht glauben.


  Kham griff nach oben und löste die Abdeckung von einem der dunklen Leuchtkörper. Die Birne war ebenso intakt wie die Abdeckung. Im ersten Büro, an dem sie vorbeikamen, benutzte Rabo das Terminal, um sich mit Chigger in Verbindung zu setzen.


  »Abgeschaltet«, verriet ihnen der Decker. Er wußte nicht, wer es getan hatte, war jedoch sicher, daß die Verdunkelung nicht offiziell angeordnet oder genehmigt worden war.


  [image: ]


  Kham klammerte sich an den Gedanken, daß vielleicht ein Angestellter dafür verantwortlich war, bis sie an der ersten Kreuzung des Flurs auf eine reglos daliegende Wache stießen, der man von hinten das Genick gebrochen hatte. Der Schluß war unausweichlich: Jemand anders hatte sich ebenfalls unbefugt Eintritt in die Anlage verschafft.


  Zwei Minuten später sahen sie im unsteten Licht des abgedunkelten Flurs, wer.


  Sie waren zu dritt. Sie bewegten sich ebenfalls sehr vorsichtig und noch langsamer als Khams Truppe. Sie waren Rauhbeine — dem Aussehen nach zu urteilen, Söldner oder Messerklauen. Und ihrer Lautlosigkeit und der fehlerlosen Präzision der Prozedur nach zu urteilen, die sie beim Passieren von Türen und Kreuzungen anwandten, handelte es sich ebenfalls um ein professionelles Team. Das Problem war, daß sie sich zwischen Khams Truppe und dem Kiesel befanden und offenbar dasselbe Ziel hatten.


  Sie hätten Shadowrunner sein können, aber Kham hatte noch nie mehr als zwei Runner gesehen, die sich im Aussehen glichen. Obwohl sich jeder dieser Burschen von den anderen unterschied, waren sie sich insgesamt verblüffend ähnlich. Kham mußte an die beiden Cyberbubis denken. Vielleicht waren Doppelgänger jetzt die große Mode.


  Alle drei Rauhbeine waren groß — größer noch als Kham. Sie wirkten ein wenig seltsam proportioniert: Ihre Köpfe schienen zu klein für ihre Körper zu sein, wie bei der Karikatur eines professionellen Bodybuilders. Sie trugen so etwas wie eng sitzende Helme, und ihre Köpfe waren von hinten durch einen hochragenden Rückenschild geschützt, der ihren Rückentornistern entsprang. Drahtdünne Antennen überragten ihre schlanken Köpfe, und in unregelmäßigen Abständen ragten andere Drähte aus den Seiten ihrer Rückentornister hervor. Sie waren auffallend mit mattpoliertem Chrom gepanzert und trieften vor Waffen — von gehalfterten Pistolen und Messern bis zu dreiläufigen Ceres Maschinengewehren. Diese Burschen waren das reinste Schwermetall, wahrscheinlich direkt aus der Hölle.


  Das letzte der drei Rauhbeine blieb stehen und drehte sich ein wenig. Der Bursche stand direkt unter einer der funktionierenden Leuchtröhren, so daß Kham ihn relativ deutlich sehen konnte. Ein Großteil dessen, was Kham für Panzerung gehalten hatte, bestand aus kybernetischen Ersatzteilen, aber was den Ork am meisten verblüffte, war das Gesicht — zumindest das, was er davon sehen konnte. Das bißchen Haut, das nicht metallüberzogen war, sah grau und verschrumpelt aus. Von einem Anschlußstück im Rückentornister führten Schläuche über die Schulter und verschwanden in der Nase, und das Licht von oben funkelte kalt auf den glitzernden Chrompupillen der Augen.


  »Was, zum Henker, sind das für Burschen?«


  »Auf keinen Fall Sicherheit«, wisperte Neko.


  Mit einer gehörigen Portion Ehrfurcht in ihrer quäkigen Stimme, fügte The Weeze hinzu: »Sie sind dreimal so gut bewaffnet wie wir.«


  Bewaffnung war Bewaffnung, und eine einzige Kugel konnte ebensogut töten wie zwanzig. Diese vercyberten Kerle waren hier und mischten sich in Khams Run. Mehr interessierte ihn nicht. »Scatter, warum hast du sie nich bemerkt?«


  »Sie waren nicht da«, sagte die Rattenschamanin schmollend.


  »Jetzt sind sie aber da. Soll das heißen, daß sie sich hier reingebeamt ham wie von der Enterprise? Drek, das war noch was.«


  Scatter warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nix Beam. Sie haben keine Magie.«


  »Bist du sicher? Sie ham sich immerhin vor dir versteckt.«


  »Keine Magie«, beharrte Scatter. In ihrer Stimme war jetzt ein hektischer Unterton, der auch ein Zunehmen der Lautstärke bewirkte. »Keine!«


  »Jesses«, zischte Kham, »Nich so laut, du alte Vettel.« »Laß sie in Ruhe, Kham«, winselte Ratstomper. »Sie hat uns schon mehr als einmal die Haut gerettet.«


  Die Truppe beruhigte sich, doch es war zu spät. Mit langsamer, maschinenhafter Präzision drehte der schwermetallene Eindringling den Kopf, um in die Dunkelheit zwischen den Lichtleisten zu starren, wo Kham und seine Runner hockten.
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  Bevor sie reagieren konnten, hatte sie das Rauhbein bereits im Visier. Das dreiläufige MG summte leise, als sich die Läufe rasend schnell in ihren schallgedämpften Lagern drehten, aber aus irgendeinem Grund schoß der Cyberfreak nicht. Kham war erleichtert. Dies war gewiß kein Ort für ein Feuergefecht mit Gegnern, die so schwer gepanzert waren, daß sie aussahen, als bestünden sie aus Metall. Da nur einer ihre Anwesenheit spitzgekriegt hatte, bestand die Chance, daß er und seine Leute diese Kerle niedermachen konnten, wenn sie schnell und genau genug schössen. Aber Khams Truppe würde Verluste hinnehmen müssen. Außerdem würden sie dadurch den Run verpatzen. Kham schlug Ratstompers Hand weg, bevor sie sich um den Griff ihrer Kanone schließen konnte.


  Ofenbar überzeugt, daß Khams Team keine Bedrohung darstellte, ließ der Metallaffe den Lauf seiner Waffe in die Trageposition zurückklappen und fing an, vor sich hin zu murmeln. Kham wagte wieder zu atmen, aber nur, bis ihm klar wurde, daß das MG in den Arm des Burschen eingebaut war. Diese Burschen waren irgendeine Art von Supersoldaten. Über was, zum Teufel, waren er und seine Leute da gestolpert?


  Der Metallaffe setzte sich in Bewegung und ging mit lautlosen, gemessenen Schritten auf sie zu. Der Geruch, den er ausströmte, war zum größten Teil eine Mischung aus Maschinenöl, Kordit und Plastik, doch unter all dem witterte Kham noch einen Hauch von etwas Verrottetem und Verwestem. Der Bursche blieb ein paar Meter vor ihnen stehen. Ein ordentlicher Sprung mochte Kham in Griffreichweite des MGs bringen. Eine mutige, aber nicht besonders schlaue Idee. Diese Art Cowboymanöver klappte vielleicht bei einem gewöhnlichen Gegner, aber gegen die Sprungfedergeschwindigkeit dieses Metallaffen war sie Selbstmord.


  »WAS ...« Die Stimme des Burschen hallte so laut in dem Flur, daß er gleich nach dem ersten Wort zu sprechen aufhörte. Er murmelte etwas zu sich selbst, um dann erneut anzusetzen, diesmal jedoch wesentlich leiser. »Ihr gehört nicht zum Personal dieser Anlage. Was macht ihr hier?«


  Kham fand seine Stimme. Kein anderes Mitglied seines Teams schien bereit zu sein, mit diesem Burschen zu reden. Feindseligkeit würde sie auch nicht weiterbringen, also versuchte er einen lässigen und freundlichen Tonfall anzuschlagen. Er hoffte außerdem, daß er zuversichtlich klang, doch er bezweifelte es. »Ich könnte dich dasselbe fragen, Chummer, weil ihr bestimmt nich zum andalusischen Stab gehört.«


  Die harte Linie des Mundes seines Gegenübers zuckte an den Ecken. »Ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten. Ich habe das Gewehr, ihr werdet meine Fragen beantworten.«


  »Eliminier sie«, sagte der zweite. Die anderen beiden hatten zu dem ersten aufgeschlossen.


  »Negativ«, sagte der dritte. »Eine Eliminierung bringt wegen des Geräuschfaktors eine unannehmbare Verminderung der Erfolgswahrscheinlichkeit unserer Mission mit sich. Beta hat diese Wahrscheinlichkeit durch seine Redelautstärke bereits um zwei Prozent gesenkt.«


  »Was sind das für Burschen?« jammerte Ratstomper mit gebrochener Stimme. »Irgendwelche verdammten Roboter?«


  »Ruhe!« befahl Nummer drei. Irgend etwas im Verhalten der anderen beiden ließ darauf schließen, daß dieser ihr Anführer war. »Jegliche Einmischung in unsere Mission kann nicht geduldet werden. Wenn dein Gerede die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung weit genug erhöht, stellt eure Eliminierung keine Gefahr mehr für unsere Mission dar, und ihr werdet eliminiert.«


  Ratstomper wirkte verblüfft.


  »Der Chummer hat dir gerade gesagt, du sollst die Klappe halten, Stomper. Halt dich dran.« Kham richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Blechbüchsen. »Wir wollen keinen Ärger mit euch Chummern. Keiner von uns gehört zur ALI, also gibt es keinen Grund zu streiten. Ihr kümmert euch um euren Kram, wir uns um unseren, und alle sind glücklich.«


  »Ihr bleibt hier. Wir können keine Einmischung in unsere Mission gestatten.«


  »Wir wollen uns gar nich einmischen.«


  »Beta, schaf sie aus dem Flur und bleib bei ihnen.«


  Eine Geste mit dem MG-Arm bezeichnete den für sie bestimmten Raum, und Kham bedeutete seinen Leuten mit einem Kopfnicken mitzuspielen. Alle bewegten sich fast geräuschlos und hielten die Hände demonstrativ von ihren Waffen fern. Kham trug seine AK mit der linken Hand und hielt die rechte in Brusthöhe, ein gutes Stück vom Kolben der gehalfterten Automatik und der Magnum in seinem Gürtel entfernt.


  Ihr Häscher wartete, bis die Tür zum Flur geschlossenwar, bevor er das Licht in dem Raum einschaltete. Es handelte sich um irgendeine Art von elektronischem Labor, aber Kham wußte nicht genug über solche Dinge, um in bezug auf den Verwendungszweck der meisten Ausrüstungsgegenstände auch nur einen Tip abzugeben. Er war sicher, daß kein einziger davon als Waffe zu gebrauchen war. Neko versuchte einen Labortisch zwischen sich und die Blechbüchsen zu bringen, aber ein Kopfschütteln des Rauhbeins, dem durch die Läufe des MGs zusätzlicher Nachdruck verliehen wurde, brachte den Katzenbubi wieder hinter dem Tisch hervor. Neko zuckte die Achseln, setzte sich dann mit dem Rücken zum Tisch und schloß die Augen. Kham wollte verdammt sein: Hielt der Katzenbubi vielleicht ein Nickerchen?


  Die Zeit kroch dahin. Ihr Häscher machte zwar keinen übermäßig nervösen Eindruck, aber er war ständig auf der Hut und reagierte auf die leiseste Bewegung, richtete jedoch nur dann das MG auf jemanden, wenn eine Hand einer Waffe zu nah kam. Einer nach dem anderen wurden seine Leute das Stehen leid und setzten sich. Alle außer Scatter, die den Metallaffen giftig anstarrte.


  Nach ungefähr zwanzig Minuten spürte Kham die pulsierenden Hitzestöße im Ohrhörer seines Kopfsets. Es war das Signal, daß Chigger mit ihnen in Verbindung treten wollte. Er hätte das Signal einfach ignoriert, aber ihr Häscher richtete seine kalten Chromaugen auf ihn.


  »Erklär das Signal.«


  Irgendwie wußte der Bursche, daß Kham eine Botschaft empfing. Es abzustreiten, würde nicht helfen. »Unser Wagen hat die Parkzeit überschritten.«


  »Unwahrscheinlich. Versuch's noch mal, Schlaukopf.«


  Kham erwog, den Mund zu halten, aber er wollte den Grund für Chiggers Signal wissen. Wenn es Ärger gab, bezweifelte er, daß die ALI-Sicherheit zwischen den beiden Gruppen der Eindringlinge unterscheiden würde.»Es is 'n Ruf von unserem Decker. Er will mit mir reden.«


  Der Metallaffe blinzelte einmal. Kham konnte bei diesen wesenlosen Pupillen nicht ganz sicher sein, aber er glaubte, daß der Metallaffe seinen Blick in dem Raum umherschweifen ließ. Dann zeigte der Mann auf den Arbeitsplatz und sagte: »Befiehl deinem Decker, sich in


  diese Konsole einzuklinken.«


  »Warum sollte ich? Was springt dabei für uns raus?«


  »Euer Leben«, erwiderte der Metallaffe mit einem geisterhaften Lächeln.


  Wahrscheinlich hatte er recht. Wenn sie Chiggers Ruf ignorierten, würden sie entweder von der ALI-Sicherheit geschnappt oder von diesem Rauhbein umgelegt. Tolle Alternative. Kham tat, wie befohlen.


  »Was is los, Chigger?«


  »Ich hab 'n Alarm im System. Im Moment noch Rou-tine, aber der Auslöser scheint irgendwo bei euch in der Nähe zu sein. Habt ihr's vermasselt?«


  »Nee, wir sitzen nur rum.«


  Der Metallaffe streckte den Arm aus und schaltete die akustische Eingabe ab. »Du wirst deinem Decker befehlen, in das Sicherheitssystem einzudringen und an anderen Stellen falschen Alarm auszulösen.«


  »Das wird den ganzen Laden aufwecken.« »Das wird vor allem die Effektivität der Sicherheit verringern, weil sie sich verteilen muß. Sie wird nicht wissen, welcher Alarm echt und welcher falsch ist.«


  »Ja, und?«


  »Dadurch werden unsere Bemühungen getarnt.«


  »Du meinst eure Bemühungen. Wir arbeiten in dieser Sache nich zusammen.«


  »Kham«, sagte Neko leise, die Augen immer noch geschlossen, »wenn sich die Bemühungen der ALI-Sicherheit auf diesen Bereich konzentrieren, ist die Gefahr für uns ebensogroß wie für unsere großen Freunde. Vielleicht sogar noch größer. Ich schlage vor, du tust, was er sagt. Verwirrung nützt dem Shadowrunner.«


  Nur wenn man selbst am Ruder sitzt und weiß, was wirklich abgeht, dachte Kham. Dennoch lag eine gewisse Logik in diesem Argument. Kham gab die Anweisungen des Metallaffen an Chigger weiter.


  Während Kham Chigger überredete, das zu tun, was der Metallaffe gesagt hatte, öffnete dieser eine Klappe in seinem Brustbein und zog einen Stecker heraus. Als er ihn in die Konsole einstöpselte, sagte er: »Du wirst außerdem dafür sorgen, daß er die Alarmvorrichtungen an den Stellen außer Kraft setzt, die ich ihm übermittle.«


  »Ich schätze, das kann nich schaden.« Uns jedenfalls. Wer wußte schon, auf welche ICs Chigger stoßen würde? Kham hoffte, es würde nicht so schlimm werden. »Wenn du damit fertig bist, versuch's mal damit«, sagte er, um Chig-ger dann mitzuteilen, was ihr Häscher wollte. Dann unterbrach er die Verbindung und ließ Chigger tun, was getan werden mußte.


  »Wir haben eine signifikante Zunahme der Erfolgswahrscheinlichkeit erzielt. Die Zufallselemente haben einen Matrixoperator mit Zugang zu Teilen des inneren Systems«, sagte ihr Häscher. Er redete zwar, doch allem Anschein nach nicht mit ihnen. Kham und seine Leute konnten ihn jedenfalls hören.


  Sie warteten weiter.


  Scatter zuckte zusammen, als habe sie etwas gesehen. Dann hörte Kham entfernte Schüsse: Kurze, kontrollierte Salven, als das charakteristische Ächzen eines dreiläufigen MGs vereinzelte Schüsse beantwortete. Esdauerte nicht lange. Nach weniger als einer Minute glitt die Tür ihres Gefängnisses auf und verkündete die Rückkehr der anderen beiden Blechbüchsen. Als er sah, daß einer der beiden den Kristall in einem über die Schultern geworfenen gepolsterten Geschirr trug, quollen Kham fast die Augen aus dem Kopf. Drek, der Bursche war genauso stark wie ein Troll, vielleicht sogar noch stärker. Drei Orks waren erforderlich gewesen, um den Kiesel in den Wagen der Elfen zu verladen.


  Ihr Wächter nickte seinen Kumpanen zu, als beantworte er eine Frage. Er schien wieder zu lauschen, dann wandte er sich an Kham und sagte: »Bestätigt. Ihr könnt gehen. Wir haben kein Interesse mehr an euren Aktivitäten. Ich schlage jedoch vor, daß ihr flieht. Die ALI-Sicherheit ist aktiv.«


  Kein verdammter Drek.


  Diese Kerle hatten Kham seine Beute unter den Händen weggestohlen, und jetzt gaben sie ihm und seiner Truppe die Möglichkeit, die ALI-Sicherheit noch ein wenig abzulenken. Echt schick.


  Die Blechbüchsen verschwanden auf den Flur. Kaum eine Sekunde später hatten alle Mitglieder von Khams Team ihre Waffen gezogen. Sie brannten darauf, den Raum zu verlassen, aber Kham befürchtete, daß sich der erste, der den Raum verließ, eine Salve aus einem MG einfangen würde. Kham wollte Neko festhalten, als der Katzenbubi zur Tür flitzte. Er rutschte ab, aber das erwies sich nicht als Katastrophe. Der Katzenbubi lief nicht auf den Flur, sondern blieb in der Tür stehen und lauschte.


  »Sie sind bereits um die Ecke.«


  Drek, die Metallaffen waren verdammt schnell!


  Alle rannten auf den Flur. Als Scatter durch die Tür stürmte, wandte sie sich in eine andere Richtung als die, in die der Rest des Teams rannte. Kham packte sie am Kragen. Sein Team hatte nicht die Feuerkraft der Blechbüchsen. Sie brauchten einen anderen Vorteil, wenn sie lebend aus diesem Laden herauskommen wollten. »Bleib bei uns, Rattenlady«, sagte er, während er sie mitschleifte.


  Sie folgten dem Weg, auf dem sie gekommen waren, bis zu dem Gebäude, wo sie Ryan und Chigger zurückgelassen hatten. Sehr zu Khams Überraschung und Erleichterung schafften sie den Rückweg problemlos. Schüsse von draußen verrieten ihnen, daß die Wachen die Blechbüchsen entdeckt hatte. Darüber mußte Kham lächeln. Wer verschaffte jetzt wem eine Ablenkung? Nun, da seine Truppe wieder vollzählig war, wurde es Zeit abzuschwirren. Er schüttelte Scatter.


  »Also gut, Rattenschamanin. Wenn deine Geister soh neiß sind, dann sollen sie dafür sorgen, daß wir hier rauskommen.«


  »Laß mich runter, du Idiot«, fauchte ihn die alte Frau an.


  »Willst du uns helfen oder blind fliehen wie dein Totem?« Sie wehrte sich erfolglos gegen Khams Griff. »Du hast 'ne bessere Chance, wenn wir bei dir sind.«


  Sie hörte auf, sich zu wehren und starrte ihn mürrisch an. »Du könntest recht haben.«


  »Hab ich.«


  »Laß mich runter.«


  Er tat es. Sie machte eine Schau daraus, sich abzustauben, und fuhr sich ein paarmal durch ihr verfilztes Haar, ohne dadurch irgendwas zu erreichen. Dieses wortlose Herausputzen war reine Zeitverschwendung, aber Kham wußte, daß sie ihm damit nur ihre Würde und Bedeutung klarmachen wollte. Sollte sie es versuchen: Nichts, was sie tat, konnte ihr in seinen Augen Würde verleihen. Und Bedeutung? Nun, man war so bedeutend wie das, was man tat. Rein rational war ihm klar, daß sie mit ihrem Tun noch einen anderen Zweck verfolgte: Die Magierin mußte innerlich ruhig und gesammelt sein, um ihre Magie zu vollbringen. Sie durfte aber nicht so ruhig werden, daß sie auf den Gedanken kam, sie könnte sie hintergehen. Er zeigte seine Hauer und sagte: »Wir sind genug, um dich zu erwischen, wenn du 'ne krumme Tour mit uns versuchst. Und selbst wenn wir dich nich erwischen, mußt du immer noch an den Wachen vorbei. Du hast niemanden, der dir die Alis vom Leib hält, wenn du uns abservierst. Sie ham ne Magierin, weißt du noch?«


  »Kein Grund, mir zu drohen. Ich habe deine Lagebe-urtei-lung akzeptiert.« Sie streckte ihre spitze Nase in die Luft. »Jetzt sei ruhig! Ich muß mit den Geistern sprechen.«


  Scatter hob die Arme über den Kopf und klapperte mit ihrer Sammlung von Amuletten und Talismanen. Sich in den Hüften wiegend, tanzte sie ein paar Schritte und summte dazu. Der Tanz gewann an Geschwindigkeit, und sie begann einen Singsang.


  »O mächtiger Donsedantay, hör mich an. Komm, o mächtiger Geist. Begleite uns und hülle uns in deinen Umhang. Führe uns hier heraus und beschütze uns vor jenen, die uns schaden wollen. Donsedantay, der du hier wohnst, hör mich an. Donsedantay, folge meinem Ruf.«


  Die alte Frau sang weiter, während Kham schwitzte. Das dauerte alles so lange. Viel zu lange. Warum konnte sie nicht einfach mit den Händen winken und Magie wirken? So arbeitete jedenfalls Sally Tsung. Diese verdammten Schamanen mußten immer eine Schau aus der Sache machen. Und während die Rattenschamanin sang und tanzte, war es möglich, daß sie von den ALI-Wachen in dieser Minute umzingelt wurden. Auf jeden Fall würden die Alis die Ein- und Ausgänge dieses Komplexes versiegeln.


  Der Weg, auf dem sie reingekommen waren, würde ihnen auf jeden Fall versperrt sein. Nun, da Alarm herrschte, würden sich die Wachen durch die Bestechungsgelder, die Kham ihnen gezahlt hatte, nicht mehr verpflichtet fühlen. Er konnte es sich nicht leisten, sie dafür zu bezahlen, die Leute im Laderaum ihres falschen Reparaturwagens von Gaeatronics Telecommunications zu übersehen. Es würde eine Schießerei geben, und der Lieferwagen war nur ein Lieferwagen. Er und seine Leute würden es ohne Panzerung nie durch das Frontgatter schaffen. Sie würden auf Plan B zurückgreifen müssen: Ab in Richtung Stacheldraht, sich hindurchsprengen und verteilen. Und beten, daß sie entkamen.


  »Wir haben den Schutz des mächtigen Donsedantay«, verkündete Scatter.


  Was der auch wert sein mag, dachte Kham. Doch irgend etwas hatte sich verändert: Die Luft in ihrer Umgebung schien elektrisch geladen zu sein. Das war ganz anders als Sallys Magie, und Kham fühlte sich ein wenig unbehaglich. Andererseits fühlte er sich auch auf eine irgendwie undefinierbare Weise sicherer. »Hoffentlich klappt das.«


  »Hab Vertrauen, Junge. Die Geister sind stark, und sie hören auf mich. Ich werde euch in Sicherheit bringen.« Ryan, Ratstomper und The Weeze wirkten erleichtert, als sie in ihre Mitte trat. Sogar Rabo merkte auf. Scatter deutete auf die Tür. »Wir nehmen diesen Weg.«Sie setzten sich in Bewegung, wobei Scatter die Gruppe von innen heraus dirigierte. Neko sah Kham an, zuckte die Achseln, und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Lächeln, bevor er sich der Gruppe anschloß. Kham registrierte, daß der Katzenbubi seine kleine SCK Maschinenpistole bereithielt. Kham lud seine AK durch und folgte.


  Sie verließen das Gebäude durch einen Seiteneingang, nachdem sie sich vergewissert hatten, daß keine ALIWachen in Sicht waren. Sich im Schatten haltend, schlichen sie durch den Komplex, wobei sie die Hauptdurchfahrtswege mieden, auf denen sie hin und wieder Sicherheitsfahrzeuge patrouillieren sahen. An verschiedenen Kreuzungen wurden sie von Ali-Kolonnen passiert, die zwar öfter zögerten, sich jedoch nie in ihre Richtung wandten. Scatters Magie schien zu halten, was sie versprochen hatte. Aber Kham wußte, daß sich irgendwo da draußen eine Magierin herumtrieb, und er war nicht sicher, daß die Magie der Rat-tenschamanin ausreichen würde, um sie vor den Blicken einer Magierin zu schützen.


  Kampfgeräusche lenkten seine Gedanken von Magie und Magiern ab. Kham hörte zuerst eine Explosion, dann Gewehrfeuer aus einer Entfernung von höchstens einhundert Metern. Dem Lärm nach zu urteilen, fand das Feuergefecht direkt vor ihnen statt, wahrscheinlich irgendwo auf dem nächsten größeren Durchfahrtsweg. Neko schlich sich vor, um zu spähen. Er bedeutete Kham, sich ihm vorsichtig zu nähern, also gesellte sich Kham zu ihm, um nachzusehen, was los war.


  Die Alis hatten einen der Metallaffen verwundet. Er entfernte sich gerade kriechend von einem Krater im Pflaster, wobei er eine schwarze Ölspur hinter sich herzog, die auf mehrere Löcher in seinem zerfetzten Cyberbein zurückzuführen war. Mitten auf der Straße lag ein Ali, der einen auf sein Gewehr montierten Raketenwerfer umklammert hielt. Er hatte den Schuß teuer bezahlt, der den Cyberbubi erwischt hatte. Die Kollegen des Alis beharkten den Krüppel mit ihren leichten Waffen, aber offenbar stand ihnen kein schweres Kaliber mehr zur Verfügung. Und keiner von ihnen wollte das Risiko auf sich nehmen, auf die Straße zu laufen und sich die Waffe ihres toten Chummers zu holen. Schade, dachte Kham. Das war der einzige Weg, wie sie den Metallafen wegpusten konnten. Andererseits würden die Alis wahrscheinlich bald Verstärkung bekommen, und die Neuankömmlinge würden mit Sicherheit für Elefanten geladen haben.


  In der Dunkelheit auf der anderen Seite der Durchfahrtsstraße glitzerte Metall, und Kham erschrak. Er riß die AK hoch, schoß jedoch nicht, als er sah, was da auf ihn zukam: Die anderen beiden Blechbüchsen. Anstatt jedoch auf die Runner loszugehen, bogen die beiden um die Ecke und jagten mit unnatürlich hoher Geschwindigkeit die Straße entlang. Ihre MGs ächzten in kurzen, jammernden Salven, und bei jeder Salve fiel ein Ali. Einer der Metallaffen blieb bei seinem verkrüppelten Gefährten stehen und half ihm auf, während sich der andere vor den beiden aufbaute und immer wieder Feuerstöße abgab, welche die Alis in Deckung zwangen. Ungeachtet der durch die Schießerei hervorgerufenen Konfusion registrierte Kham, daß die Blechbüchsen den Kristall nicht mehr bei sich hatten.


  Drek! So viel Theater, und die Bastarde hatten den Kiesel verloren. Jetzt, wo dem Elf klar sein mußte, daß jemand den Aufbewahrungsort seines wertvollen Besitzes kannte, würden sie nie wieder die Chance bekommen, ihn sich zu holen. Zumindest keine, die Kham würde nutzen können. Jede Kugel, die abgeschossen wurde, schlug ein weiteres Loch in den Luftballon von Khams Traum. Sie hatten das Spiel verloren. Das einzig Gute war, daß die verfluchten Haufen wandelnder Hardware die gesamte Aufmerksamkeit der Alis auf sich zogen, was ihm und seinen Leuten die Chance gab zu verduften.


  Doch bevor er seine Truppe so weit organisieren konnte, daß sie Kapital aus der Ablenkung der Alis schlagen konnten, verkündeten quietschende Bremsen das Eintreffen von Neuankömmlingen. Irgendwo außer Sicht hinter den Wachen hatte ein Wagen angehalten. Zweifellos die Verstärkungen. Augenblicke später bog eine Frau um die Ecke des Gebäudes. Da sie vor magischer Energie nur so glühte, strahlte sie genug Licht ab, daß Kham die grimmige Entschlossenheit auf ihrem Gesicht erkennen konnte. Jetzt kam also auch die Lohnmagierin der ALI zu ihrem Auftritt.


  Der Metallaffe, der die beiden anderen abschirmte, deckte sie mit einer Salve ein, aber die Kugeln heulten als Querschläger davon. Dünn lächelnd, schwenkte die Lohnmagierin beschwörend die Hände, um dann einen Arm in Richtung der Blechbüchsen auszustrecken. Sprühende Energie strömte aus ihren Fingern und sammelte sich zu einem funkelnden Strahl, der wie ein Laser durch die Luft schoß. Die Luft um das Trio der Metallaffen begann zu glühen und beleuchtete sie, als stünden sie unter Hunderten von Bogenlampen. Die Ränder des Lichtkreises flimmerten wie die Luft über dem Asphalt an einem heißen Sommertag. Die Gestalten der Blechbüchsen innerhalb dieses Lichtkreises waren nur noch flackernde Schatten. Der verwundete Cyberbubi heulte auf, als aus seinem verwundeten Bein die Funken sprühten, die noch heller waren als die Magie um sie herum. Das Licht war von so intensiver Helligkeit, daß Kham jeden Augenblick damit rechnete, die Blechbüchsen schmelzen und dann zu Asche verglühen zu sehen. Einen Augenblick geschah überhaupt nichts, während aller Augen auf die in den Zauber der Lohn-magierin gehüllten Cyberbubis gerichtet waren. Die Zeit schien erstarrt zu sein. Dann verblaßte das Leuchten, das die Metallaffen umgab, ein wenig, dann ein wenig mehr. Schließlich verblaßte es zu einem rötlichen Glühen erlöschender Funken, um dann ganz zu verschwinden. Scheinbar ungerührt standen die Blechbüchsen weiterhin dort, wo sie sich auch zuvor befunden hatten.


  Die Magierin machte jetzt einen besorgten Eindruck.


  Wie auf ein geheimes Kommando hoben die Blechbüchsen ihre MGs und eröffneten gemeinsam das Feuer auf die Magierin. Die Leuchtspurgeschosse brannten Linien durch die Nacht, die nicht weniger hell waren als der Zauber der Magierin. Die Lohnmagierin taumelte rückwärts, ihr magischer Schild schützte sie noch, doch Kham konnte erkennen, daß er dem konzentrierten Beschüß nicht mehr lange standhalten würde. Die Magierin fuhr herum und wollte in Dek-kung rennen, doch es war zu spät. Eine kleine, vom Anführer der Cyberbubis abgeschossene Rakete explodierte direkt zu Füßen der Magierin und schleuderte sie in die Luft. Ihr magischer Schild brach zusammen, und drei Ströme aus Leuchtspurgeschossen rissen sie förmlich in Fetzen.


  Unter dem neuerlichen Feuer der ALI-Wachen zogen sich die Metallaffen langsam in Richtung auf die Runner zurück, was darauf schließen ließ, daß die Rauhbeine nicht vorhatten, zu bleiben und den Haufen Alis zu erledigen. Kham und seine Leute konnten es sich nicht leisten, noch länger zu warten. Es war unmöglich vorauszusehen, wohin sich die Cyberbubis wenden würden. Drek, vielleicht wollten sie sich sogar in der Gasse häuslich niederlassen, in der sich die Orks momentan aufhielten. Es wurde Zeit, zu verschwinden und das Beste daraus zu machen.


  Kham führte seine Leute aus der Gasse heraus, wobei er ihnen einschärfte, wie der Teufel über die Hauptstraße zu rennen. Zu seiner Überraschung wurden sie nicht sofort unter Beschüß genommen. Eine Kugel schlug ganz in seiner Nähe in den Asphalt, aber als keine anderen Kugeln folgten, schloß Kham, daß es ein Irrläufer oder Querschläger gewesen sein mußte. Als alle wieder in Deckung und durch das Gebäude zunächst vor weiterem Beschüß sicher waren, hielten sie einen Augenblick inne, um sich zu vergewissern, daß niemand getroffen worden war. Glücklicherweise waren alle unversehrt.


  Sich umschauend, hoffte Kham verzweifelt, daß er eine andere Möglichkeit ausmachen würde, als einfach weiter die Gasse entlangzurennen. Die Cyberbubis mochten hier ebenso leicht auftauchen, wie sie auf der anderen Straßenseite über das Versteck der Orks gestolpert waren. Ungefähr zehn Meter weiter entdeckte er eine Abzweigung, doch sie führte nach Norden, wahrscheinlich direkt dorthin zurück, wo die Alis vor den Metallaffen Deckung suchten. Die Gasse selbst führte endlos weiter geradeaus, bis sie in etwas mündete, das nach einer der Hauptstraßen des Komplexes aussah, wenngleich Kham nicht sagen konnte, welche es war.


  Dann sah er etwas anderes: Einen Truck, der ganz dicht neben dem Gebäude an der nach Norden führenden Abzweigung stand. Die Schnauze des Trucks zeigte auf sie, aber die hinteren Türen zum Laderaum standen offen. Der Truck trug das ALI-Logo, aber irgendwas an dem Fahrzeug machte auf Kham einen unechten Eindruck. »Hey, Rabo. Was hältst du von dem Truck?«


  Der Rigger musterte das Gefährt eindringlich. Sein Gesicht verzerrte sich vor Konzentration, dann redete er mit der Gewißheit eines Riggers, der seine Hardware kennt.


  »Trägt zwar die ALI-Markierungen, gehört aber nicht zum Standardinventar. Auf jeden Fall gepanzert. Ist auch beladen. Vielleicht ist das die Karre, mit der die anderen Bastarde gekommen sind.«


  »Siehst du irgendwen darin?«


  »Nee.« Rabo wurde blaß. »Du denkst doch nicht etwa, was ich denke, was du denkst?«


  Rabo hatte rasch kapiert, und Neko war ebensoschnell. »Willst du nach Hause laufen?«


  »Die legen uns um, wenn sie uns dabei erwischen, wie wir ihnen ihre Karre unterm Hintern wegklauen.«


  »Glaubst du, die Alis wollen uns küssen und umarA men?«


  »Wir vergeuden nur Zeit«, stellte Neko fest.


  »Stimmt genau.« Während er Scatter in der Hoffnung mit sich zog, daß der angebliche Schutz ihres Geistes erhalten blieb, führte Kham sie zum Truck. Als sie näherkamen, konnten sie erkennen, daß die Fahrerkabine tatsächlich leer war. Auch aus dem Laderaum sprang niemand und nahm sie unter Beschüß. »Kommst du damit klar, Rabo?«


  Rabo lugte in die Kabine. »Hat Riggerkontrollen. Wenn das System nicht geschützt ist, sind wir in zwei Minuten unterwegs.«


  »Und wenn es geschützt ist?« fragte Chigger voller Panik.


  »Dann werd ich geröstet«, antwortete Rabo mit einem resignierten Achselzucken. »Und du hast dann den nächsten Versuch.«


  Chigger protestierte. »Ich bin kein Rigger.«


  »Der Truck läuft nur, wenn jemand mit 'ner Datenbuchse am Steuer sitzt. Wenn ich's nicht bin, dann du.«


  »Ihr verschwendet nur Zeit«, sagte Neko.


  Rabo wandte sich an Neko. »Hör mal, Katzenbubi ...«


  »Er hat recht«, sagte Kham.


  »Ja«, sagte Rabo verlegen. Er öffnete die Fahrertür und


  stieg ein. Einen Augenblick lang betrachtete er den Stecker, während er sich über die Lippen leckte. Dann stöpselte er ihn mit geübten Bewegungen in seine Datenbuchse. An der Konsole flackerten Lichter auf, und Rabo sackte zusammen.


  Nicht noch einer, dachte Kham, aber seine Angst war unbegründet. Rabo rührte sich, als sich die Lichter an der Konsole stabilisierten.


  »Die Karre gehört mir«, sagte er mit einem Grinsen »Alles einsteigen.«


  Kham scheuchte seine Truppe zu den hinteren Türen, blieb jedoch wie vom Donner gerührt stehen, als er sah, was sich im Laderaum befand. Auf dem gepolsterten Gestell stand der Kristall. Dieses Fahrzeug gehörte eindeutig den Blechbüchsen. Sie mußten den Kiesel eingeladen haben und dann noch einmal umgekehrt sein, um ihrem verwundeten Kameraden zu helfen. Rührend, soviel Mitgefühl! Kham fuhr mit der Hand über den Kristall. Sie hatten Khams Run vermasselt, und jetzt revanchierte er sich dafür. Das geschah den Blechbüchsen ganz recht.


  Das Feuergefecht zwischen den Blechbüchsen und den Alis kam langsam zum Erliegen, was bedeutete, daß sie nicht mehr viel Zeit hatten. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß alle an Bord waren, klappte Kham die Türen zu. Keinen Augenblick zu früh: Ein ächzendes MG hämmerte eine Salve gegen die Tür, gerade als er den Riegel umlegte.


  »Auf geht's, Rabo!«


  Kham verlor den Halt, als Rabo beschleunigte. Sie fegten durch den Komplex und bogen ein paarmal falsch ab, bis Rabo begriffen hatte, wo sie sich befanden. An einer Stelle rasten sie geradewegs durch eine überraschte Kolonne von ALI-Wachen, aber die Alis schössen nicht auf sie. Sie waren viel zu beschäftigt, sich um die Blechbüchsen zu kümmern, die in ihrer zielstrebigen Verfolgung des Trucks durch die Konzern-Wachen pflügten, als seien sie gar nicht da. Das Gefährt war jedoch schnell genug, um die hyperaktiven


  Cyberbubis auf Distanz zu halten, und die Orks heulten vor Freude, als die Blechbüchsen hinter ihnen zurück-fielen und ihnen nur noch in ohnmächtigem Zorn hinterher-feuern konnten. Rabo brach durch das äußere Gatter, und die Panzerung des geklauten Trucks schüttelte das Feuer der Wachen mühelos ab. Den ALI-Komplex hinter sich lassend, rasten Kham und seine Truppe in die Nacht davon.
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  Das Stirnrunzeln auf Zasshu Chens Gesicht verriet Kham, daß der Zwerg nicht besonders glücklich war, sie zu sehen. Das Gebrüll und Gestampfe wäre vollkommen unnötig gewesen. Zasshus Wut war nicht schwer zu verstehen, weil der Lieferwagen, den sie im ALI-Komplex zurückgelassen hatten, ihm gehörte und vielleicht zu ihm zurückverfolgt werden konnte. Auch das Angebot, Zass-hus verlorenen Lieferwagen durch den gestohlenen Truck zu ersetzen, stimmte den Zwerg nicht fröhlicher. Er behauptete, die Schußspuren machten den Truck zu auffällig und die Tech an Bord mache ihn zu heiß. Als Zasshus Wut verraucht war und er sich ein wenig beruhigt hatte, überredete ihn Kham, sich mit dem Versprechen einer Entschädigung zufriedenzugeben, zahlbar, sobald die Runner den Gewinn aus ihrem Fischzug realisiert hatten. Glücklicherweise war Zasshu nicht so neugierig, daß ihm Kham erklären mußte, was sie in dem Truck hatten. Der Zwerg mußte sich ausgerechnet haben, daß allein der Verkauf der Bordtech auf dem Schwarzen Markt genug einbringen würde, um seine Auslagen zu decken.


  Doch Zasshu wollte selbst so wenig wie möglich in Erscheinung treten, und dagegen gab es einfach kein stichhaltiges Argument. Der Zwerg wollte, daß sie verschwanden, und zwar bald. Kham mußte seine ganze Überredungskunst einsetzen, um ihn zu bewegen, dem Truck wenigstens eine neue Lackierung zu verpassen, um die ALI-Markierungen zu übertünchen, aber am Ende sah selbst der vorsichtige Zwerg ein, daß sie wahrscheinlich nicht lange genug leben würden, um ihn zu bezahlen, wenn sie nicht zumindest ein wenig Tarnung hatten.


  Während sich Zasshu um den Truck kümmerte, ergriff Kham die Gelegenheit, das Telekom des Zwergs zu benutzen. Er tippte die Nummer ihrer Absteige im Untergrund ein. Lissa meldete sich.


  »Hoi.«


  »Hoi, Lissa.«


  »Kham?« Ihre Stimme zitterte ein wenig, wie sie es immer tat, wenn ihr klar wurde, daß er wieder einen Run überlebt hatte.


  »Ja, Baby. Wir ham's geschafft.«


  »Und kommst du jetzt nach Hause?«


  »Ich muß mich zuerst noch um was Geschäftliches kümmern. Aber ich bin bald zu Hause, und wenn ich zurückomm, is erst mal 'ne anständige Feier fällig. Mit diesem Run ham wir für immer ausgesorgt.«


  »Aber du kommst jetzt noch nicht nach Hause?«


  »Ich sagte dir doch, ich muß mich zuerst noch um was Geschäftliches kümmern.«


  »Du bringst dich nur wieder in Gefahr.«


  Vielleicht, aber das würde er ihr nicht sagen, »'s wird keine Probleme geben.«


  »Wie es das letzte Mal keine Probleme für John Parker gegeben hat? Wie deine Probleme nicht mit dir nach Hause gekommen sind? Kham, wie kannst du uns das ständig und immer wieder antun? Den Kindern? Was denkst du dir dabei? Du bist doch ihr Vater. Du trägst Verantwortung.«


  »Das weiß ich. Diesen Run mach ich nur für dich und die Kinder.«


  »Schieb deine Idiotie bloß nicht auf uns«, schrie sie und ließ dann eine ihrer Tiraden vom Stapel.


  Er hörte zu. Was sollte er sonst tun? Sie mußte schließlich ihren Dampf ablassen. Er wußte, daß Lissas Hauptmotiv die Angst war, daß sie den Gedanken nicht ertragen konnte, sie und die Kinder könnten plötzlich ohne jeden Schutz dastehen. Er verstand das. Einst hatte er gedacht, sie mache sich Sorgen, er könne etwas abbekommen, verletzt werden, aber jetzt war er nicht mehr so sicher. Vor ein paar Jahren war alles anders gewesen. Oder nicht? Vielleicht war er damals auch nur jünger und dümmer gewesen. Wie die Wahrheit in dieser Angelegenheit auch aussehen mochte, Tatsache war, alle Sorgen Lissas waren begründet, auch wenn ihm ihre Worte einen Stich versetzten.


  Als ihr schließlich der Dampf ausging, sagte er: »Ich seh mich vor.«


  »Das sagst du immer, aber irgend jemand kommt immer als Leiche wieder.«


  »Das is nich wahr.«


  »Es ist zu oft wahr.«


  Bevor sie wieder anfangen konnte, sagte er: »Ich muß los«, und drückte auf die Taste, die das Gespräch beendete. Die kleine Lüge hatte zwar das Gespräch beendet, jedoch nichts geklärt. Lissa würde immer noch da sein, wenn dies alles vorbei war, und er würde sich ihr stellen müssen. Sie würde nicht besonders glücklich darüber sein, daß er einfach aufgelegt hatte.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder aufs Geschäft konzentrieren konnte und Sally Tsungs Nummer eingab. Die ruhige, angenehme Stimme am anderen Ende verriet ihm, daß Sally nicht da war, und fragte, ob er eine Nachricht hinterlassen wollte. Nichts Neues also. Kham war nicht sicher, was für eine Botschaft er hinterlassen sollte. Er wollte, daß Sally sich den Kristall ansah und ihm etwas darüber erzählte, aber er wollte dem Anrufbeantworter nichts darüber anvertrauen. Also sagte er nur, daß er einen geschäftlichen Vorschlag zu machen habe und sie ihn heute nach Sonnenuntergang am üblichen Platz an der High Bridge Road treffen solle. Er nahm an, daß ihr der Treffpunkt genehm war. Er lag auf Ghosts Territorium, und sie würde sich dort sicher genug fühlen, um sich mit einem Ork zu treffen, den sie wahrscheinlich immer noch für tot hielt.


  Draußen im Hof entfernten sie gerade die Schutzfolien von den Fenstern des Trucks. Es wurde Zeit zu verschwinden. Kham trommelte seine Truppe zusammen.


  »Wo is Chigger?«


  »Abgeschwirrt«, meldete sich Rabo.


  Das mußte Kham erst mal verarbeiten. Der Decker wußte nicht viel von dem, was vorging, es sei denn, er hatte im ALISystem irgendwas erfahren, das er nicht weitergegeben hatte. Doch Rabo schien nicht weiter beunruhigt, und Chigger war sein Chummer. Kham beschloß, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Schade, daß Scatter nicht mit dem Decker verschwunden war. Die Schamanin war im Laderaum des Trucks und fuhr mit habgierigen Fingern über die Oberfläche des Kristalls.


  »Ich bin überrascht, daß du nich mit Chigger abgeschwirrt bist. Wartest du auf 'ne Freifahrt zurück in den Untergrund?«


  Die Schamanin musterte ihn mit leuchtenden Augen. »Ja, ja. Der Untergrund ist genau der richtige Ort dafür.«


  »Tja, da bringen wir ihn aber nich hin. Zasshu hat recht: Dieser gepanzerte Truck is heiß, und ich werd ihn nich in einer der Untergrundgaragen abstellen. Wenn er dort gefunden wird, weiß sein Besitzer genau, wo er nach uns suchen muß, und das is zu nah an unserem Zuhause.«


  »Er kann im Untergrund geschützt werden«, sagte Scatter. »Ich kann ihn schützen.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nich. Ohne zu wissen, wem diese Mühle gehört, weißt du nich, wovor du sie schützen mußt. Wer diese Blechbüchsen geschickt hat, dem stehen auch noch andere Hilfsmittel zur Verfügung, und zwar 'ne Menge. Bis ich nich weiß, mit wem wir's zu tun ham, will ich niemandes Aufmerksamkeit auf den Untergrund lenken.«


  »Ich bin derselben Ansicht«, sagte Neko. »Aber irgendein Ort muß gefunden werden.«


  »Dieser hier ist es auf jeden Fall nicht«, mischte sich Zass-hu ein. »Ihr habt eure Lackierung, also schert euch, verdammt noch mal, hier raus, bis ihr bezahlen könnt.«


  Da er den Zwerg nicht noch weiter gegen sie aufbringen wollte, scheuchte er seine Leute wieder in den Truck. »Du bist echt verständnisvoll in dieser Sache, Zasshu.«


  Der Zwerg hustete und spie aus. »Was bleibt mir an-deres übrig?«


  »Ich werd das nich vergessen«, sagte Kham, als er in den Truck stieg.


  »Wenn doch, bin ich ja noch da. Und ich weiß, wo du wohnst.«


  Sie rollten den ganzen Tag durch Seattle und hielten nur an, um den Truck aufzutanken, etwas zu essen und aufs Klo zu gehen. Es war kein reines Vergnügen, doch weder Kham noch den anderen fiel ein sicherer Platz ein, wo sie den Truck hätten abstellen können.


  Es war später Nachmittag, als sie in den Redmond Barrens eintrafen und die High Bridge Road entlang in eine der bebauteren und konsequenterweise härteren Gegenden der Barrens fuhren. Paradoxerweise war es in diesem Teil Redmonds sicherer für Orks, weil ein großer Teil davon zu Ghost-Who-Walks-Insides Territorium gehörte. Ghost war Indianer und hatte blinde Intoleranz am eigenen Leib erfahren, so daß er sich anständiger verhielt als der Großteil der Bewohner dieser Gegend, und seine Leute folgten seinem Beispiel im großen und ganzen. Dennoch hatte die Rothaut
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  natürlich nicht die gesamte Bevölkerung im Griff. Wer hatte das schon? Kham schickte Neko als Kundschafter hinaus, als sie den Truck abgestellt hatten, um auf Sally zu warten. Als einziger Norm in seiner Truppe war er die beste Wahl. Es hatte keinen Sinn, Ärger zu suchen, auch wenn sie sich auf Ghosts Territorium befanden.


  Neko kam zurück. »Eine blonde Frau in Fransenleder und ein kräftiger Amerindianer mit perlenbesticktem Stirnband und einem Paar Uzis kommen die Straße entlang.«


  »Klingt ganz nach ihnen.« Kham sah in die sich langsam verdichtende Dunkelheit hinaus. »Und auch noch pünktlich.«


  »Du brauchst sie nicht«, sagte Scatter.


  Die Rattenschamanin hatte Khams wiederholte Angebote, sie in der Nähe eines Eingangs zum Untergrund abzusetzen, beharrlich abgelehnt. Offenbar zog sie es vor, dort zu bleiben, wo sie den Kristall berühren konnte. Kham gefiel ihre besitzergreifende Haltung in bezug auf den Kiesel ganz und gar nicht. Er traute ihr nicht.


  »Wen brauch ich nich?« sagte er leichthin.


  »Die Tsung-Hexe.«


  Er blinzelte. »Woher weißt du, auf wen ich warte?«


  »Ich bin eine Schamanin.«


  »Ja, richtig.« Das war sie, aber sie war auch ein ver-schla-genes Miststück. Er erinnerte sich, daß sie zur Zeit seiner Anrufe in Zasshus Büro herumgeschnüfelt hatte. Das war praktisch das einzige Mal gewesen, daß er sie nicht in unmittelbarer Nähe des Kristalls gesehen hatte, seit ihr Blick auf ihn gefallen war. »Du hast gute Ohren, nich?«


  Scatter ignorierte seine Bemerkung. Statt dessen streichelte sie den Kristall und summte leise vor sich hin. »Er ist alt. Sehr, sehr alt.«


  »Erzähl mir was Neues. Zum Beispiel, wie er funktioniert.«


  »Das erfordert ein eingehendes Studium«, sagte sie in gedämpftem Flüstern. »Aber ich werde es erfahren.«


  Kham sah durch das Fenster zur Fahrerkabine. Durch die Frontscheibe sah er zwei Gestalten um die Ecke und auf die Straße einbiegen, in der sie geparkt hatten. Sally und Ghost. Er verließ den Truck und ging um ihn herum, um sie zu begrüßen.


  Ghost nickte ihm zu, und Sally bedachte ihn mit ihrem üblichen ironischen Grinsen. »Hoi, Kham. Siehst ganz gut aus für'n Stück totes und verbranntes Orkfleisch. Was läuft denn so? Dein Anruf klang, als hättest du 'ne heiße Sache.«


  Kham nickte. »Ganz heiße Magie.« Kham führte sie zur Rückseite des Trucks, wobei er Ghosts Blicke über die Kampfspuren des Trucks wandern sah. Der Indianer war ein Straßensamurai und als solcher viel stärker modifiziert als Kham, wenn auch weit weniger offensichtlich. Ghost kannte sich mit Feuergefechten aus, und Kham war sicher, daß er die frische Lackschicht riechen konnte. Nachdem er die Musterung des Trucks beendet hatte, unterzog er die Orks, die sich an den rückwärtigen Türen versammelt hatten, einer eingehenden Prüfung.


  »Neue Leute«, bemerkte Ghost. »Harter Kampf?«


  »Nicht dieser«, sagte Kham.


  Der Indianer nickte — wie immer würde er sich sein eigenes Urteil über Khams Vorstellung bilden —, sagte jedoch nichts. Kham arbeitete sich durch den Pulk der Orks, um einen Weg für Sally zu bahnen. Die Magierin warf einen Blick in das Innere des Trucks und sagte: »Seit wann neigst du zu Untertreibungen, Kham?«


  »Ich sagte doch, die Geschichte is heiß. Wofür hältst du das?«


  Sie schüttelte den Kopf und runzelte verblüfft die Stirn. »Fehlanzeige bei mir.«


  »Ich hab dir gesagt, daß sie uns nicht helfen kann«, sagte Scatter aus der Dunkelheit des Laderaums.


  Sally musterte die Rattenschamanin kalt. »Und wer ist dieses Vorbild an Wissen und Haute Couture?«


  »Scatter«, sagte Kham.


  »Unsere Schamanin«, fügte Ryan stolz hinzu.


  »Schamanin, hm?« Sally legte den Kopf ein wenig schief. »Ratte, richtig?«


  »Ratte ist mein Totem.« Kham meinte, einen abwehrenden Unterton aus Scatters Stimme herauszuhören.


  »Tja, wenn du das könntest, was mein Chummer Kham erledigt haben will, glaube ich nicht, daß er mich gerufen hätte. Du etwa?«


  Scatter zischte ihr zu: »Ich werde die Geheimnisse des Kristalls enträtseln.«


  »Klar wirst du das, Stinky. Aber jetzt mach erst mal Platz. Es wird Zeit, daß sich ein Profi an die Arbeit macht.«


  Die Rattenschamanin rührte sich nicht vom Fleck, aber Sally kletterte trotzdem in den Truck. Sie betrachtete den Kristall ausgiebig, während sie mit den Fingern über die Gravuren strich, dann setzte sie sich mit gekreuzten Beinen auf den freien Platz in der Nähe der Türen. Sie legte die Hände zusammen und hielt sie so vor das Gesicht, daß die Zeigefinger die Stirn berührten, und schloß die Augen. Einen Augenblick später legte sie die Hände in den Schoß. So blieb sie lange Minuten sitzen.


  Khams Leute wurden unruhig, traten von einem Fuß auf den anderen und unterhielten sich leise. Ghost hatte sich gegen eine der Türen gelehnt und beobachtete Neko, der seinerseits Sally beobachtete. Schließlich erwachte Sally aus ihrer Trance und machte Anstalten sich zu erheben. Einen Wimpernschlag später war Ghost bei ihr und fing sie auf, bevor sie das Gleichgewicht verlieren konnte. Sie sah ziemlich erschöpft aus, und das Lächeln, mit dem sie Kham bedachte, war nur ein schwacher Abklatsch ihrer strahlenden Begrüßung.


  »Du hast keine Witze gemacht, als du sagtest, du hättest heiße Magie, Kham. Hast du irgendeine Ahnung, was das ist?«


  »Es hat was damit zu tun, wie Elfen so lange leben und immer so aussehen, als würden sie nie erwachsen.« Er erzählte ihr von dem Run ins Salish-Shidhe Council und von Glasgians falschem Spiel. Fast hätte er ihr auch von Dodger erzählt, aber dann verschwieg er es doch und benutzte Laver-ty als Beispiel für einen langlebigen Elf.


  »Aha«, sagte Sally, wobei sie den Kristall nachdenklich betrachtete. Sie schwieg eine ganze Weile. »Er ist mächtig, das stimmt. Vielleicht sogar mächtig genug, um eine Art Ewigkeitsmagie zu sein, aber da steckt noch was anderes dahinter.«


  »Was?«


  »Ich kriege die Zauber nicht richtig zu fassen. Sie unterscheiden sich irgendwie von denen, die ich kenne. Primitiv, aber mächtig.«


  »Dann kannst du also auch nicht sagen, wie man diese Macht benutzen kann«, sagte Scatter schadenfroh. »Du hast keinen Grund, mich zu verspotten.«


  Sallys Antwort hatte nichts mehr von der schnodderigen Arroganz ihres ersten Geplänkels mit der Schamanin an sich. »Darüber ließe sich streiten, aber ich muß zugeben, daß ich nicht sagen kann, wie dieses Ding tut, was es tut.«


  »Könntest du's rausfinden?«


  »Vielleicht. Mit der Zeit, aber die habe ich im Moment nicht. Außerdem ist dieses Rumstochern und Rumschnüffeln sowieso nicht meine starke Seite.«


  »Ha!« krähte Scatter triumphierend. »Ich sagte doch, sie ist wertlos, Kham. Ich werde die Geheimnisse des Kristalls für dich enträtseln. Wir werden diese Geheimnisse teilen.«


  Sally musterte die Schamanin durchdringend und wandte sich dann wieder an Kham. Ihre Miene war ernst. »Ich würde


  das Ding eher verkaufen, als ihr zu trauen, Kham.«


  »Es verkaufen?« Daran hatte Kham noch gar nicht gedacht. »An wen?«


  »An den Meistbietenden. Cog könnte das übernehmen. Eine Ware wie diese sollte einen guten Preis erzielen, und ein Verkauf hätte den zusätzlichen Vorteil, dich aus der Schußlinie dieses Elfs und des Besitzers des Trucks zu bringen. Sie werden dich in Ruhe lassen, wenn du dieses Ding erst mal los bist.«


  »Und wenn's die bösen Jungs zurückkaufen?«


  Sally zuckte die Achseln. »Dann beschwichtige dein Gewissen mit dem Geld. Immerhin würdest du noch leben, und das nicht schlecht.«


  »Du darfst den Kristall nicht verkaufen«, beharrte Scatter.


  »Und warum nicht?« fragte Sally.


  Scatter huschte vorwärts und zeigte anklagend auf Sal-lys Gesicht. »Ihr Magier habt keine Seele! Ihr begreift nicht die wahre Natur der Welt! Dieser Kristall hat einen Geist wie alle Dinge. Ihn um des materiellen Gewinns willen zu verkaufen, würde diesen Geist vergiften. Und schließlich ist es deinesgleichen, der die Magie korrumpiert. Schänder! Ihr seid alle Schänder! Und jetzt würdest du dieses Geheimnis schänden, nur weil du es nicht verstehst.«


  »Was für 'n Drek!« Sally schlug die Hand der Schamanin weg, die einen Schritt zurückwich. Sally kehrte Scatter den Rücken. »Kham, du machst dir nur noch mehr Schwierigkeiten, wenn du auf diesen Haufen Lumpen hörst. Du warst 'n guter Chummer. Wir hatten 'ne Menge Spaß zusammen, 'ne Menge gute Runs. Aber mit dem hier will ich nichts zu tun haben. Wenn du den Kiesel behältst, kann ich dir nur noch viel Glück wünschen. Wenn du ihn abstößt und die Sache überstehst, können wir wieder ins Geschäft kommen. Du kennst meine Nummer.«


  Sally machte Anstalten zu gehen, und die Orks teilten sich, um sie durchzulassen. Kham wußte nicht, was er sagen sollte. Sally war seine ganze Hoffnung gewesen, diese Magie enträtseln zu können. Wie sollte er es ohne sie schaffen?


  »Bleibt nicht zu lange an einem Ort«, riet Ghost, während er Sally auf die Straße folgte.


  Sprachlos sah Kham ihnen nach.


  Neko scheuchte die anderen Runner wieder in den Truck zurück und zupfte dann an Khams Ärmel. Widerwillig stieg Kham ein, und als der Katzenbubi die Türen geschlossen hatte, fuhren sie los.


  Kham hatte Sallys Rat immer sehr geschätzt. Sie hatte gesagt, daß der gestohlene Kristall mächtig war. Er wußte, daß er das auch sein mußte, wenn er das konnte, was er glaubte. Dennoch wollte sie nichts damit zu tun haben, und das verwirrte ihn. Diese Magie konnte Norms genauso helfen wie Orks. Mehr als einmal hatte er gehört, wie sie sich darüber beschwert hatte, daß sie zu alt für Shadowruns wurde. Er hatte die Lösung dieses Problems hier neben sich in diesem Truck, aber sie wollte nichts damit zu tun haben. Was wußte sie, das er nicht wußte?


  Sie hatte ihm geraten, ihn zu verkaufen. Sie hatte gesagt, er würde einen Haufen Nuyen einbringen. Tja, ein Verkauf würde ihn zumindest seiner finanziellen Sorgen entledigen. Und es würde eine Menge dazu beitragen, die Rechnung mit diesem verdammten Elf Glasgian zu begleichen. Natürlich nur, wenn er nicht der Käufer war. Aber vielleicht sogar dann, besonders, wenn Scatter recht hatte und ein Verkauf der Magie des Kristalls schaden würde.


  Aber wenn er die Magie benutzen konnte ... was war dann erst möglich! Er würde niemals alt werden, nie so ausgebrannt und abgewrackt sein wie seine Mutter. Lissa würde auch niemals alt werden. Und die Kinder auch nicht. Sie würden nicht mehr zu einem kurzen Orkleben verdammt sein.


  Sie würden die Chance haben, etwas zu lernen und etwas darzustellen. Er brauchte nur das Geheimnis des Kristalls zu erschließen.


  Aber wie?


  Er wußte nicht, was er tun sollte.
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  Hey, Kham. Eins darfst du auf keinen Fall machen: Zasshu diese Karre verkaufen.«


  Der unverhohlene Eifer in Rabos Stimme riß Kham aus seiner Grübelei. »Warum nich?«


  »Sie ist zu scharf. Die halbe Portion würde nicht mal die Hälfte von dem richtig zu würdigen wissen, was in diesem Baby steckt, echte Spitzentech, wenn man mal unter die Haube sieht. Ich wette, mindestens die Hälfte aller Schaltkreise kommt von Miltron. Muß einfach so sein bei dem, was dieses Baby drauf hat. Ist jedenfalls keine Ares-Tech. Ich hab nirgendwo 'n Firmenstempel oder 'ne Seriennummer oder so was gefunden, aber die Mühle muß von Miltron kommen. Läuft alles viel zu präzise, um auf die Schnelle zusammengeschustert worden zu sein. Aber die halbe Portion hat dafür einfach kein Verständnis. Wahrscheinlich würde er die Mühle in Einzelteile zerlegen.«


  »Is sicherer so«, stellte The Weeze fest.


  »Du hast keine Seele, Weezer. Diese Schönheit hat was Besseres verdient, als ausgeschlachtet zu werden.«


  »Mein Hintern sagt was anderes. Diese Kiste könnte bessere Stoßdämpfer vertragen«, beklagte sich Ratstomper.


  Rabo lachte sie aus. »Mach dir nicht in die Hose, nur weil du zu lange gesessen hast. Hier vorne fährt es sich erstklassig.«


  Aber sie konnten nicht für immer und ewig in der Gegend herumfahren. »Mach's dir nich zu gemütlich da vorne, Rabo. Wir stoßen die Karre ab, sobald der Kiesel in Sicherheit is.«


  »Ach, Kham, du hast ja keine Ahnung, was du aufgeben willst. Das Baby hat Panzerung, Waffen und massenhaft Kinkerlitzchen, die ich mir noch nicht genauer ansehen konnte. Gib mir 'ne Woche oder zwei, und die Kleine tanzt nach meiner Pfeife. Du wirst es sehen. Wir haben hier 'ne echte Granate erwischt. Die Citymaster von Lone Star sind mit diesem Baby überhaupt kein Problem mehr.«


  Die Begeisterung des Riggers prallte an Kham ab. Konnte Rabo die Probleme nicht erkennen, die das Behalten des gestohlenen Trucks mit sich bringen würde? Kham beschloß, das zur Sprache zu bringen. »Rabo, willst du dabei sein, wenn diese Blechbüchsen kommen um sich dieses Ding wiederzuholen?«


  »Wer sagt, daß sie kommen?« Rabo war unbeeindruckt. »Als wir sie das letztemal gesehen haben, führten sie gerade 'n Tänzchen mit den Alis auf und hatten keine Möglichkeit, ohne Karre oder Flügel da rauszukommen. Ihre Karre haben wir, stimmt's? Und Flügel hatten sie nicht.«


  »Und wenn doch?« fragte Ryan. »Das waren zähe Hunde.«


  »Drek, ja«, stimmte The Weeze zu. »Habt ihr gesehen, wie der eine selbst noch mit seinem kaputten Bein weitergekämpft hat? Hat gejault wie 'ne angeschossene Katze, als ihn diese Lohnmagierin rösten wollte, aber kaum war das Licht verschwunden, hat er schon wieder Alis umgemäht. So sicher, wie die Flut Drek ranspült. Ich würde mich nicht mit einem dieser Burschen anlegen wollen.«


  »Brauchst du auch nicht«, beharrte Rabo. »Ich sag dir, die sind Geschichte. Das Baby hier gehört jetzt uns.«


  Ryans Gesicht verzog sich zu einer besorgten Grimasse. »Woher willst du wissen, daß sie keine Freunde haben? Wir wissen nicht, für wen sie gearbeitet haben.«


  »Genau«, echote Ratstomper. Kham glaubte langsam, daß die beiden ein Team geworden waren. »Glaubst du, sie könnten für diesen anderen Elf gearbeitet haben, Kham?«


  »Drek! Was hast du bloß für Augen, Stomper?« fragte Rabo. »Das waren keine Elfen. Unter all dem Chrom waren sie Norms.«


  »Pack dich an die eigene Nase, Drekhead«, schnauzte Ratstomper zurück. »Nur weil sie Norms waren, heißt das noch lange nicht, daß sie nicht für 'n Elf arbeiten. Haben wir nicht auch schon für die Müslifresser gearbeitet? Und wir sind ja wohl bestimmt keine spitzohrigen, aufgeblasenen Elfen.«


  Das brachte die Truppe zum Lachen, selbst Rabo. Als sich alle wieder beruhigt hatten, sagte The Weeze: »Wißt ihr, Stomper könnte recht haben. Vielleicht haben sich diese beiden Elfen, die mit uns im Council waren, in die Haare gekriegt. Vielleicht stecken wir mitten in 'ner Familienfehde.«


  »Ich glaube nicht, daß diese Cyberbubis für einen Elf gearbeitet haben«, sagte Neko leise.


  Aller Augen richteten sich auf den kleinen Japaner, einschließlich derjenigen Khams, der wissen wollte, wie Neko zu diesem Schluß gelangt war. »Warum nich, Katzenbubi?«


  »Sie haben nicht mit Magie operiert.«


  »Nein«, sagte Scatter mit Nachdruck. »Sie hatten keine Magie.«


  »Gutes Argument. Elfen lieben den Kram, 'n Team ohne Magie aufzustellen, is einfach nich ihr Stil. Zumindest nich für Tir-Elfen.«


  Ryan hatte seine Zweifel. »Und wer sagt, daß es Tir-Elfen sind?«


  »Einer der beiden war auf jeden Fall 'n Tir-Elf«, sagte The Weeze. »Dieser Wichser von Glasgian.«


  »Vielleicht«, stimmte Ryan widerwillig zu. »Aber der Katzenbubi hat gesagt, der andere ist Australier. Ich weiß nicht, wie die Aussie-Elfen vorgehen. Du etwa, Schlaukopf?«


  »Wenn Urdli den Kristall gewollt hätte, würde er ihn sich eigenhändig geholt haben«, versicherte Neko.


  Aus seiner Stimme sprach Überzeugung, und die an-deren nickten bestätigend, doch Kham hatte seine Zweifel. Wie konnte Neko so sicher sein? Kham erinnerte sich, daß er den Namen Urdli zum erstenmal von Neko gehört hatte, als dieser in Dodgers Gegenwart den Dunklen identifiziert hatte. Der Decker hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als wüßten sie beide, wovon der Katzenbubi geredet hatte. Neko hatte Kham und seinen Jungs nicht mehr erzählt, als daß der Elf Australier war, aber offenbar wußte der Katzenbubi mehr über den dunkelhäutigen Elf. Dem Katzenbubi lag zuviel an seinen Geheimnissen, um ein echter Chummer zu sein. Soweit es Kham betraf, war das in Ordnung, es sei denn, diese Geheimnisse waren wichtig für ihr Überleben. Aber war dies wirklich der geeignete Zeitpunkt zu versuchen, den Katzenbubi auszuhorchen? Bevor Kham seine Frage formulieren konnte, kam ihm The Weeze mit einer eigenen zuvor.


  »Wenn's kein Streit zwischen Mister Dunkel und Mister Hell ist, warum waren dann diese Schwermetallbubis hinter dem Kiesel her?«


  »Die Schlußfolgerung liegt auf der Hand. Jemand anders weiß von dem Kristall«, erwiderte Neko.


  »Noch 'n Elf?« fragte Ryan ängstlich.


  »Was ist los mit dir? Hast du nur Elfen im Kopf?« sagte Rabo. »Es laufen noch 'ne Menge anderer Leute als Elfen da draußen rum, die was auf der Pfanne haben.«


  Sich an seiner Idee festklammernd, winselte Ryan: »Aber wer sollte sonst was von der Ewigkeitsmagie der Elfen wissen?«


  » Wir zum Beispiel«, stellte Kham fest.


  »Was glaubst du denn, wer es ist?« fragte Ryan. »Rabo sagt, die Karre ist Miltron-Hardware. Das sind ziemlich schaurige Typen. Ich bin nicht scharf drauf, mich mit denen anzulegen.«


  »Also, ich hab nicht gesagt, daß es hundertprozentig Mil-tron ist«, protestierte Rabo.


  »Aber es könnte Miltron sein«, beharrte Ryan. »Die sind auf besonderen Militärkram spezialisiert. Drek, vielleicht haben sie diese Cyberbubis sogar gemacht. Und in dem Fall könnten sie noch mehr machen. Drek, die machen uns fertig.«


  »Beruhige dich«, schlug Neko vor. »Panik nützt uns jetzt überhaupt nichts.«


  »Jemand muß sich aber Sorgen darum machen«, sagte Ryan.


  »Wir machen uns alle Sorgen«, sagte Neko ruhig. »Wir geraten nur nicht in Panik.«


  Ryan sah sich hektisch in dem beengten Laderaum um. Die anderen Orks waren fast so gelassen wie der Katzenbubi. Der Bengel sah zu seiner Schamanin, aber Scatter war mit dem Kristall beschäftigt. Ryan wandte sich an Kham. »Was meinst du, Kham? Steckt Miltron dahinter?«


  Kham schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Was wollen wir denn jetzt machen?« Der junge Ork sah aus, als könne er jeden Augenblick ausflippen, aber Kham hatte nicht die Antworten parat, um ihn zu beruhigen. Wenn Ryan nicht damit fertig wurde, nicht zu wissen, wer nach ihnen suchte, war er als Shadowrunner ungeeignet. Besser, sie fanden es jetzt heraus, bevor der Bengel bei einem Run den Kopf verlor.


  Ryan starrte ihn an, wobei er auf seiner Unterlippe herumkaute. Er zappelte eine Weile herum, dann sagte er: »Harry würde wissen, was zu tun ist.«


  »Harry haßt Magie.« Ratstomper wandte sich an Scatter. »Anwesende ausgenommen.«


  »Nicht ausgenommen. Harry duldet meine Anwesenheit, weil er meine Bedeutung begreift, nicht weil er mich oder meine Magie mag. Du hast recht, Ratstomper: Harry haßt Magie. Er würde es nicht begrüßen, wenn wir ihm den Kristall brächten, aber das heißt nicht, daß wir ihn nicht in den Untergrund bringen sollten. Im Untergrund sind wir alle sicherer. Und vielleicht weiß Harry eine Lösung für unser Problem. Jedenfalls hat er überlebt, wo jüngere, sturere Orks umgekommen sind.«


  Kham war klar, daß dieser Seitenhieb dazu gedacht war, seine Autorität bei den anderen zu untergraben, was er nicht dulden konnte. Sein Arm schoß vor, erwischte eine Handvoll von Scatters Lumpen und zog sie vorwärts. Aufgrund des harten Griffs blieb ihr nichts anderes übrig, als vor ihm in die Knie zu gehen. »Das is nich Harrys Run«, grollte er. »Also, ich weiß du hast gute Ohren, Rattengesicht. Und ich weiß auch, daß du mich schon beim erstenmal verstanden hast, aber ich sag's dir trotzdem noch mal. Wir bringen den Kiesel nich in den Untergrund. Das is zu gefährlich.«


  Er ließ los, und die Rattenschamanin krabbelte wieder auf ihren Platz zurück. Mehrere Minuten lang fuhren sie schweigend weiter, wobei sich Kham durchaus der Blicke bewußt war, welche die Orks untereinander wechselten. Er registrierte auch, daß der Katzenbubi jedem Blickkontakt mit ihnen aus dem Weg ging. The Weeze brach als erste das Schweigen.


  »Wir können aber auch nicht ewig in der Gegend rumfahren.«


  Neko streckte sich und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich. »Also müssen wir einen Platz zum Ausruhen finden, wo wir den Truck verstecken können.«


  »Wo?« Ratstomper klatschte mit der flachen Hand auf ihre Sitzbank. »Seit Stunden gurken wir sinnlos rum, und keiner hat irgend'n Vorschlag gemacht.«


  »Kham, du weißt, daß ich mich in der Seattier Schattenwelt noch nicht so auskenne, aber als ich mich mit Cog unterhalten habe, ließ er durchblicken, Mickeys Garage in Wel-bourne sei ein ganz annehmbarer Laden.«


  »Kannst du vergessen«, sagte Rabo. »Die Azzies haben Mickey letzte Nacht 'n Besuch abgestattet.«


  »Was? Wann?«


  »Als wir unsere Ärsche durch den Ali-Laden geschoben haben.«


  »Woher, zum Teufel, weißt du das?« fauchte Kham.


  Rabo kicherte. »Ich sagte dir doch, daß dieses Baby einiges drauf hat. Der Computer hat 'n kleines Programm, das die Updates von Shadowland Headline News klaut. Aber, wißt ihr, ich hab 'n bißchen drüber nachgedacht, und ich kenn da 'n verlassenes Lagerhaus in der Nähe des Puyallup-Staubeckens. Die Rotzbengel von Forever Tacoma tragen da ihre Keilereien mit den Black Rains aus. Ist 'n nettes, ruhiges Plätzchen, wenn die Damen und Herren gerade mal nicht spielen.«


  Ratstomper brach in schallendes Gelächter aus. »Woher das plötzliche Interesse an 'nem Parkplatz, Rabo? Könnte es sein, daß du auch zu lange auf 'm Arsch gesessen hast?«


  »Vielleicht hab ich nur Mitleid mit den geistig Minderbemittelten.«


  Ratstomper setzte zu einer Retourkutsche an, aber Kham schnitt ihr das Wort ab. »Hat irgend jemand noch eine Rechnung mit den Eff-Tees oder den Rains offen?« Niemand meldete sich, also fuhr Kham fort: »Dann los, Rabo, fahr hin.«


  Wegen des starken Verkehrs zog sich die Fahrt ziemlich in die Länge, aber sie begegneten unterwegs keinerlei Schwierigkeiten. Die Eff-Tees waren zu Hause, als sie das Lagerhaus erreichten, also mußten sie verhandeln. Der große Troll, der Anführer der Truppe, warf einen Blick auf Scatter und verlangte, sie solle als Preis dafür, daß sie alle in dem Lagerhaus unterkriechen konnten, Magie für sie wirken. »Ich mach's für dich«, sagte Scatter, die damit eindeutig die Notwendigkeit einer Gegenleistung durchblicken ließ. Sie verschwand mit der Bande für eine Stunde oder so und kam dann vor Selbstzufriedenheit grinsend und mit einem Armvoll Taschen der ortsansässigen Voodoo Chili-Vertretung zurück.


  Kham war zu müde, um sich dafür zu interessieren.


  Gemeinsam mit dem Rest seiner Truppe schob er sich noch etwas Eßbares rein und sah dann zu, wie einer nach dem anderen einnickte. Die Eff-Tees standen als Teil des Deals Wache. Nicht die beste Schutzmaßnahme, aber sie würden reichen, weil niemand wußte, daß Kham und seine Jungens hier waren. Nach kurzer Zeit döste er ebenfalls ein und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Irgendwann später erwachte er. Etwas, ein Geräusch, das nicht in das Lagerhaus gehörte, hatte ihn aus seinen düsteren Träumen gerissen. Was er auch gehört hatte, das Geräusch war jetzt nicht mehr da, aber dafür witterte er merkwürdige Gerüche. Schlaftrunken, wie er war, konnte Kham die vage vertrauten Gerüche jedoch nicht unterbringen. Alarmiert griff er nach seiner AK. Besser vorsichtig als tot.


  Ein Fuß trat auf sein Handgelenk und preßte es zu Boden. Der Schmerz rang ihm ein Knurren ab, und er drehte sich auf die Seite, doch seine Bemühungen brachten ihm nur noch mehr Schmerzen ein, als etwas über seine Schläfe wischte. Er fiel zurück, während die Dunkelheit von Sternen erhellt wurde, die gar nicht da waren. Als er wieder klar sehen konnte, mußte er feststellen, daß er auf gepanzerte Beine starrte. Sein Blick wanderte langsam nach oben, ein ganzes Stück, bis er in die Mündungen eines dreiläufigen MGs starrte, und weiter bis zu dem kleinen, verchromten Kopf darüber.


  Es war einer der Metallaffen.


  Er kannte ihre Kraft und wußte, daß jede Gegenwehr sinnlos war. Hilflos mußte er mitansehen, wie ihm der zweite Metallaffe die AK abnahm. Als die Waffe für Kham außer Reichweite war, ließ ihn der erste los und bedeutete ihm aufzustehen.


  Diesmal waren es nur zwei der Blechbüchsen, aber das waren zwei zuviel, da sie ihm und seinen Leuten wiederum zuvorgekommen waren. Ein paar Minuten später hockten sie alle vor den MG-Mündungen der Metallaffen in der Ecke. Kham registrierte, daß die Blechbüchsen ihre Aufmerksamkeit zum größten Teil auf Scatter richteten, doch er bezweifelte, daß die Rauhbeine irgend etwas von der kriecherisch wirkenden Rattenschamanin zu befürchten hatten. Er glaubte auch nicht, daß sie die Aufmerksamkeit der Cyberbubis hätten ablenken können, um so eine halbwegs vernünftige Chance zu einem Ausbruchsversuch zu bekommen. Sie konnten nichts weiter tun als warten.


  Während einer ihrer Häscher Wache hielt, ging der andere zum Kasten mit den Kontrollen und öffnete eines der großen Rolltore zu den Abstellboxen. Ein paar Sekunden später rollte eine lange silberne Limousine herein, gefolgt von einem Trio dunkler Lieferwagen. Zwei der vier Fahrzeuge mußten über den Schweller zur nächsten Box holpern, damit alle vier hineinpaßten. Der Truck der Orks und die beiden Wagen ihrer Genossen füllten die erste Box zum größten Teil aus.


  Keines der Fahrzeuge trug irgendwelche Insignien, doch die Sauberkeit und Uniformität schrie geradezu nach Konzern. Die Männer und Frauen, die aus den Lieferwagen kletterten, waren so konzernmäßig wie ihre Fahrzeuge: Alle trugen identische Overalls ohne Abzeichen sowie Flakwesten, und alle waren mit identischen Waffen bestückt. Als hätten diese übertrieben verchromten Rauhbeine Verstärkung gebraucht. Kham richtete seine Aufmerksamkeit auf die Limousine. Darin war seine Zukunft verborgen. Das hohe Tier darin würde entscheiden.


  Der Wagen hatte mittlerweile angehalten, wobei seine vordere Stoßstange die versammelten Orks fast berührte. Das Innere war hinter polarisierten Glasscheiben verborgen. Einen Augenblick später öffneten sich jedoch die hinteren


  Türen, und auf der einen Seite stieg ein geschniegelter Norm aus. Kham hatte den Pinkel noch nie zuvor gesehen, aber der Geruch nach oberster Konzernetage und der Anflug selbstverständlicher und äußerster Autorität war nicht zu verkennen. Der Pinkel lächelte ihm freundlich zu, aber Kham war nicht in der Stimmung, das Lächeln zu erwidern. Er musterte den Burschen, der auf der anderen Seite der Limousine ausstieg und, wie Kham plötzlich realisierte, nicht bei dem Rest seiner Runner stand, wie das eigentlich der Fall hätte sein müssen: Neko, der Katzenbubi, und immer noch bewaffnet.
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  Zu deinesgleichen zurückgekehrt, Katzenbubi?« fragte Kham. Ratstomper knurrte nur.


  Der Pinkel antwortete, bevor der Katzenbubi den Mund öffnen konnte. »Ich schlage vor, daß Sie davon Abstand nehmen, Mr. Noguchi Vorhaltungen zu machen. ihr Zorn ist ungerechtfertigt. Er gehört nicht zu mir, Kham. Sehen Sie mir bitte nach, wenn Sie es übermäßig vertraulich finden, daß ich Sie ohne offizielle Vorstellung mit Ihrem Namen anrede, aber Sie haben soviel für mich und mein Unternehmen getan, daß ich der Ansicht bin, wir sollten Freunde werden. Mein Name ist übrigens Enterich.«


  »Mr. Enterich hat meine Reise hierher finanziert«, sagte Neko.


  »Du arbeitest für ihn, hm? Hätt ich wissen müssen, daß kein Norm 'n echter Chummer sein kann. Bloß 'n Geschäft, hm? Darum hast du sie zu uns geführt.«


  »Ich habe nicht...«


  »Bitte betrachten Sie Mr. Noguchi nicht als einen Judas, Kham«, sagte Enterich glatt. »Zwar stimmt es, daß ich im Interesse meines Auftraggebers seine Überführung auf diesen Kontinent arrangiert und auch dafür gesorgt habe, daß er


  für Glasgians und Urdlis Run in das Salish-Gebiet ausgewählt wurde, aber er war nicht als Falle für Sie gedacht. Mr. Noguchi ist als Teil einer Versicherung in den Run eingeschleust worden, eine Maßnahme, die sich unglücklicherweise als notwendig erwiesen hat. Ihre Verstrickung in die ganze Angelegenheit geschah, sagen wir mal, unerwartet. Hätte nicht eine gewisse impulsive Person das Bedürfnis verspürt, ihre Aktionen völlig geheimzuhalten, wäre Ihr Leben weiterhin in ganz ruhigen Bahnen verlaufen, und Sie hätten nie erfahren, daß Mr. Noguchi und ich eine geschäftliche Abmachung getroffen haben. So aber sind unsere Interessen eine Zeitlang parallel gelaufen, aber diese Zeit ist jetzt vorbei. Jetzt ist es an der Zeit, daß sich unsere Wege trennen.«


  »Also räumen Sie uns jetzt aus dem Weg.«


  Enterich hob die Augenbrauen. »Wie kommen Sie denn darauf? Sie waren uns eher eine Hilfe denn eine Behinderung.«


  »Zu schade.«


  Stirnrunzelnd sagte Enterich: »Kham, ich glaube nicht, daß Sie mich mögen.«


  Heller Bursche. Kham spie auf den Betonfußboden. »Ich mag keine Elfen, die ihre Gesichter verbergen.«


  Enterichs Stirnrunzeln verschwand und wurde durch ein schwaches, väterliches Lächeln ersetzt. Seine goldenen Schneidezähne funkelten. »Ein Elf? O nein, ich binkein Elf.«


  »Das hab ich auch nich behauptet. Aber Sie arbeiten doch für einen, oder nich? Für diesen Aussie-Elf.«


  »Für Urdli? Kaum. Wenn Sie Urdli so kennen würden, wie ich ihn kenne, wüßten Sie, daß er es nie gutheißen würde, mit mir zusammenzuarbeiten.«


  Na schön, also war es nicht der Elf. Der Katzenbubi hatte wirklich gewußt, wovon er redete, als er gesagt hatte, jemand anderer wisse von dem Kiesel. »Für wen arbeiten Sie dann? Miltron?«


  »Raten Sie immer noch? Sie sollten besser etwas vor-sich-tiger mit Ihren Vermutungen sein. Jemand könnte meinen, Sie haben sich das Spielzeug, das Sie sich ausgeliehen haben, zu genau angesehen. So sehr ich Sie auch mag, Kham, es wäre unklug, Ihnen das zu verraten. Sie könnten durchaus feststellen, daß zuviel Wissen ungesund sein kann. Ein Familienvater wie Sie muß an die Zukunft denken.«


  Als sei ihre ganze Situation nicht ohnehin schon höchst ungesund. Enterichs Rauhbeine hatten erwogen, Kham und seine Leute nur deshalb umzubringen, weil sie ihre Mission in Gefahr gebracht hatten. Gerede war die größte Gefahr für ein Geheimnis — und es war klar, daß Enterich massenhaft Geheimnisse hatte und diese Kristallgeschichte dazugehörte. Tote reden nicht, und das galt auch für Orks. »Ich hab nich den Eindruck, als hätten die Jungs und ich noch 'ne großartige Zukunft.«


  »Sie mißverstehen mich. Ihre Eskapade mit dem Truck war ärgerlich, nicht zuletzt deshalb, weil das Gefährt ziemlich wertvoll ist, aber sie hat auch ihr Gutes gehabt. Selbst jetzt in diesem Augenblick sucht der junge Elfenprinz noch an den falschen Orten nach Ihnen und ignoriert meine Mitarbeiter. Ein kleiner Vorteil, doch einer, der sich bereits als ziemlich nützlich erwiesen hat, und so haben Sie meine Dankbarkeit. Als Gegenleistung würde ich Ihnen gern versichern, daß ich Ihnen Ihre früheren Einmischungen nicht nachtragen werde, wenn und falls Sie sich jetzt in Frieden verabschieden. Da ich überflüssige Gewalt verabscheue, werde ich sogar so weit gehen Ihnen zu versichern, daß Sie von unseren Missetätern nie wieder belästigt werden.«


  »Den was?«


  »Ach ja. Das können Sie ja nicht wissen.« Lächelnd deutete Enterich auf die beiden Blechbüchsen. »Diese werten Herren sind unsere Missetäter. Wundersame Produkte der Technologie, nicht wahr? Elitefreiwillige — bis zur Perfektion ausgebildet, mit der neusten Cyberware modifiziert und danach natürlich weiter ausgebildet. Von den meisten Beschränkungen des Fleisches befreit, sind sie unermüdlich, schnell und stark. Die totale Verschmelzung von Mensch und Maschine, fast perfekte Soldaten. Ich setze große Hoffnungen in sie, sobald alle Fehler aus dem System ausgemerzt sind. Die mechanischen Komponenten besitzen eine bemerkenswerte Widerstandsfähigkeit gegen Magie, aber die notwendigerweise beschränkte organische Komponente ist manchmal anfällig für Irrationalitäten. Aber dagegen haben wir Sicherungen eingebaut. Sie müssen verzeihen, aber ich neige dazu, mich über neue Spielereien übermäßig enthusiastisch zu äußern. Ich bin sicher, meine Probleme mit neuen Technologien sind nicht besonders interessant für Sie.«


  Enterich deutete eine unmerkliche Verbeugung an, als wolle er sich entschuldigen. In der Zwischenzeit hatte ein Mitglied der Konzerntruppe die Gruppe verlassen und den gestohlenen Truck kontrolliert. Jetzt kam die Frau zurück und reichte Enterich einen kleinen Chiphalter, von dem sie sagte, er stamme von dem Computer an Bord des Trucks. Enterich betrachtete das Ding einen Augenblick nachdenklich, um sich dann wieder an Kham zu wenden.


  »Ach, wissen Sie, Sie waren sogar noch eine größere Hilfe, als ich ursprünglich gedacht habe. Ich bin sicher, diese Dateien, die Ihr Decker — Chigger, nicht wahr? — aus der ALI-Matrix kopiert hat, werden für mich von ei-nigem Interesse sein. Im Augenblick muß ich mich jedoch um andere Dinge kümmern und wünsche, unser Geschäft zum Ende zu bringen. Habe ich Ihr Wort, daß Sie jegliches Interesse an dem Truck und allem, was darin ist, fallenlassen?«


  Gedanken daran, was er aufgeben würde, jagten durch Khams Verstand. Im Augenblick gab es nichts, was er dagegen unternehmen konnte. »Und wenn ich Ihnen mein Wort nich gebe?«


  »Das wäre äußerst unglücklich. Für Sie. Wie ich schon sagte, die Missetäter haben ihren Gefährten bei dem ALIRun verloren. Da sie Sie und Ihre Runner für den Tod ihres Waffenbruders verantwortlich machen, fürchte ich, daß sie Ihnen das gerne mit gleicher Münze vergelten wollen.«


  »Wir ham nix damit zu tun, daß ihr Chummer gegeekt worden is.«


  »Sie halten ihre Mitschuld für erwiesen und wollen Ihnen die Antwort nicht schuldig bleiben. Ihr kleiner Verstand kennt nur die Loyalität ihren Freunden gegenüber. Manchmal gewiß eine falsch verstandene Loyalität, aber nichtsdestoweniger stark. Der Anflug des Irrationalen, vermute ich.«


  Kham erkannte eine Drohung, wenn er eine hörte. Und die Tatsache, daß der Katzenbubi wußte, wo sich seine Familie versteckte, bedeutete, daß Enterich es wahrscheinlich ebenfalls wußte. »Ich sehe keine Möglichkeit, Sie aufzuhalten.«


  »Eine kluge Einsicht.« Enterich streckte die Hand aus. »Ich möchte nicht, daß wir als Feinde scheiden, Kham.« Kham starrte dem Pinkel lediglich ins Gesicht, bis dieser die Hand sinken ließ. The Weeze schnaubte verächtlich.


  »Also gut«, sagte Enterich, indem er einen Kredstab aus der Tasche zog und ihn Kham hinhielt. »Dann also eine Geschäftsvereinbarung?«


  Kham ignorierte auch den Kredstab.


  Mit einem leisen Seufzen ließ Enterich den Kredstab fallen. Er klirrte und klapperte auf dem harten Boden.


  »Sie finden dort eine kleine Belohnung und eine Nummer, die Sie kontaktieren können, wenn Glasgian Ihnen oder Ihren Runnern weiterhin Schwierigkeiten bereitet. Mir ist ebensowenig daran gelegen wie Ihnen, daß er Erfolg hat.« Enterich kehrte zu seiner Limousine zurück und machte Anstalten einzusteigen. Eine Hand am Türgriff, schien ihm noch etwas einzufallen. »Sie glauben vielleicht, daß ich Sie in dieser


  Sache hintergangen habe, aber dem ist nicht so. Der Kristall ist nicht das, wofür Sie ihn halten, und obwohl ich nicht erwarten kann, daß Sie meinen Worten Glauben schenken, wären Sie doch klug beraten, wenn Sie es täten. Der Kristall ist weder für Sie noch für Ihre Rasse bestimmt, und Sie würden gut daran tun, seine Existenz zu vergessen. Das würde mich sehr freuen, und Sie könnten feststellen, daß mein Wohlwollen sehr hilfreich sein kann.«


  Wie konnte Kham den Kristall vergessen, insbesondere im Austausch gegen nebulöse Versprechungen von irgendeinem nichtexistenten Konzernwohlwollen? Egal. Er war klüger, als seine Einschätzung des Werts von Enterichs Versprechungen offen auszusprechen. »Vielleicht tue ich das.«


  »Wenn nicht, wird mein Auftraggeber mit Ihnen wesentlich unnachsichtiger verfahren als ich.«


  Der Pinkel schloß die Tür hinter sich, und der Motor der Limousine sprang an. Ein Trupp der Uniformierten bestieg den Truck, während die übrigen wieder in ihren Lieferwagen verschwanden. Alle Fahrzeuge bis auf einen Lieferwagen fuhren mit der Limousine und dem Truck davon. Die Missetäter warteten und deckten die Abfahrt ihres Bosses. Dann verschwanden sie ebenfalls mit dem letzten Lieferwagen, und der Motorenlärm des Fahrzeugs wurde von den Mauern des Lagerhauses hohl zurückgeworfen.
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  Als die Missetäter endlich abgezogen waren, stand es den Orks frei, ihre Waffen wieder an sich zu neh-men. Die meisten taten es auch sofort, doch Ratstomper wandte sich statt dessen an Neko.


  »Dein Pinkel-Freund hat nicht gesagt, daß wir unsere Wut nicht an dir auslassen können.«


  Ungeachtet seiner Waffe stürmte sie auf den Katzenbubi los. Glücklicherweise für sie benutzte er sie nicht. Er wich zur Seite aus, wobei seine Hände sie kurz berührten und sie gegen einen Stahlträger schleuderten. Stöhnend brach Rat-stomper zusammen. Die übrigen Mitglieder von Khams Gang waren nicht so leichtsinnig. Als sie sich bewaffnet hatten, schwärmten sie aus und umzingelten den Katzenbubi. Khams Leute achteten darauf, einander nicht in die Schußlinie zu geraten, aber Kham mußte seine Stellung ändern, um bei einem Schußwechsel Ryan nicht zu treffen, der nicht besonders helle war. Er wußte, er würde den Bengel nicht treffen, wenn er schoß, aber er konnte sich nicht darauf verlassen, daß Ryan ein ebensoguter Schütze war.


  Der Katzenbubi blieb cool und machte keine hastigen Bewegungen. Kham wünschte sich beinahe, Neko würde versuchen, seine SCK zu benutzen. Die kleine MP war perfekt für derart beengte räumliche Verhältnisse, sogar noch besser als Khams AK, aber der Katzenbubi war zu clever, um es auf einen Schußwechsel mit so vielen Gegnern ankommen zu lassen. Oder vielleicht auch zu dämlich: Die Jungs würden darauf achten, sich Zeit zu lassen, wenn sie ihn mit bloßen Händen töteten.


  »Ich habe euch nicht verraten«, protestierte Neko. »Es war der Truck.«


  »Trucks reden nich«, sagte Kham.


  »Dieser schon. Enterich sagte, er sei mit einer Peilvorrichtung versehen.«


  Kham mußte diese Möglichkeit einräumen. Aber eine Peilvorrichtung im Truck war eine Sache, die Vertraulichkeit des Katzenbubis mit dem Pinkel eine andere. »Wie steht's damit, Rabo? Hast du irgendwelche Petzen in der Karre gefunden?«


  »Nee.«


  »Mußt dir schon was Besseres einfallen lassen, Katzenbubi.«


  Hinter Neko kam jetzt Ratstomper wieder auf die Beine.


  Sie betrat den Kreis um den Katzenbubi und bleckte lächelnd die Hauer. Dann zog sie dreißig Zentimeter Stahl aus der Scheide an ihrer Hüfte und fuhr prüfend mit dem Daumen über die Klinge. In der Vergangenheit hatte sie dieses Messer schon oft mit größter Präzision benutzt.


  Der Katzenbubi neigte ein wenig den Kopf, als sie sich ihm von hinten näherte. Neko wußte, daß sie kam, doch er rührte sich nicht. Sie hieb mit dem Messer zu und durchtrennte damit den Trageriemen seiner Waffe sowie die äußere Schicht seiner Windjacke. Es gab ein kratzendes Geräusch, als der Stahl über die ballistische Panzerung im Futter glitt. Die SCK fiel klappernd zu Boden.


  »Ihr macht einen Fehler«, beharrte Neko.


  »Du bist derjenige, der einen Fehler gemacht hat«, sagte Ryan.


  »Wir werden sehen, wie viele Möglichkeiten es gibt, einem Katzenbubi das Fell über die Ohren zu ziehen.« Rat-stomper kicherte bösartig und schwenkte ihr Messer.


  Für einen Augenblick rührte sich niemand. Dann wirbelte Neko herum, und das Messer flog in hohem Bogen davon und hätte fast The Weeze aufgespießt. Der kleine Japs stürzte sich auf Ratstomper, und die beiden gingen zu Boden, während Ratstomper aufkreischte. Kham fluchte und legte mit der AK an, aber er hatte kein klares Ziel, solange die beiden ineinander verschlungen waren. Er trat näher, bereit, den Katzenbubi mit dem Kolben niederzuknüppeln.


  Plötzlich wurde das Lagerhaus in blendendes Licht getaucht, und alle, sogar die beiden Kombattanten, erstarrten. Ein spöttisches Gelächter wehte ihnen vom Laufgitter entgegen, das zum Deckenkran führte.


  »Tz, tz, tz, Zank unter Dieben. Und mir hat man immer gesagt, Shadowrunner hätten mehr Ehre im Leib als gewöhnliche Strauchdiebe.«


  Sein langer Mantel betonte seine Größe und Hagerkeit. Prinz Glasgian Oakforest starrte mit funkelnden Augen auf sie herab. Rabo wirbelte herum und hob die Waffe, aber ein feuriger Blitz aus Glasgians Hand traf das Sturmgewehr des Riggers, und er ließ es mit einem Jaulen los. Die Waffe fiel kirschrot glühend zu Boden, und Rabo sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um der Explosion auszuweichen, als die Munition hochging. Ein Splitter traf Khams Hosenbein und versengte ihm den Oberschenkel. Er stöhnte vor Schmerz, blieb jedoch, wo er war. Die Wunde war unbedeutend. Es sah nicht so aus, als sei sonst noch jemand von irgendwelchen Splittern getroffen worden.


  »Ich habe keine Zeit für eure Narreteien«, schrie Glasgian zu ihnen herunter. »Wo ist mein Eigentum?«


  »Wir ham nix, was dir gehört«, erwiderte Kham. Glasgian lächelte boshaft. »Dann macht es euch doch bestimmt nichts aus, wenn ich mich selbst davon überzeuge.«


  »Sieh dich um, wo du will...«


  Weißglühender Schmerz explodierte in Khams Schädel. Feurige Finger zogen sengende Furchen durch seinen Verstand, während fragmentartige Bilder von dem gestohlenen Truck, dem Kristall und Enterich über die Innenseite seiner Augenlider jagten. Er glaubte, laut geschrien zu haben, bevor ihn die Dunkelheit überwältigte.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Betonboden flach auf dem Rücken, und er hatte noch stärkere Kopfschmerzen als nach seiner letzten Balgerei in Grabbers Revier. Der Elf befand sich immer noch über ihnen auf dem Laufgitter. Ein Shuriken glitzerte matt im Holz des Laufgitters, und der Elf hielt sich die Seite, während ihm ein paar Blutstropfen durch die Finger rannen. Glasgian starrte auf etwas links von Kham und streckte die Hand aus.


  Vor den von der Bewegung verursachten Schmerzen stöhnend, drehte Kham den Kopf, um zu sehen, worauf sich der


  Elf konzentrierte. Der Katzenbubi schwebte einen Fuß über dem Boden, während seine Hände auf einen unsichtbaren Gegner einschlugen. Neko lief langsam blau an, als erwürge ihn jemand.


  Der Elf machte eine verächtliche, wegwerfende Handbewegung, und Neko fiel schlaff zu Boden. Kham konnte nicht erkennen, ob der Katzenbubi noch atmete oder nicht.


  »Ich dachte immer, ihr niederen Typen würdet Hunde zum Kämpfen abrichten, nicht Katzen.« Der Elf sah gebieterisch auf die Orks herab. »Enterich darf den Kristall nicht behalten. Er ist zwar noch nicht lange weg, aber es bleibt keine Zeit mehr, Leute zu sammeln. Ihr werdet mir dabei helfen, den Kristall wiederzubekommen.«


  »Du bist völlig verrückt«, sagte The Weeze.


  »Ihr Unfähigen! Ihr wißt ja nicht, was ihr angerichtet habt!« Der Elf hob den Kopf und schrie seine Wut zu den Dachbalken hinauf. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, mit wem ihr es zu tun hattet?«


  Niemand antwortete ihm.


  »Wie könnte man das auch von euch erwarten? Die Kette war lang, und selbst ich hatte Schwierigkeiten, ihr bis zum Ende zu folgen. Er war sehr klug, indem er Untergebene mit anderen Connections benutzt hat. Ich dachte zunächst, ich sei von meinem ehemaligen Gefährten hintergangen worden, aber ich hätte es besser wissen müssen. Das australische Fossil hätte niemals so rasch gehandelt. Als wir jene kybernetische Monstrosität seziert hatten, die er erschaffen hat, wußte ich, daß Miltron hinter alledem steckte. Ich brauchte nur nach den Geldgebern dieser Gesellschaft zu suchen, und siehe da, inmitten anderer kleinerer Aktionäre, fand ich ihn, verborgen hinter einer Fassade aus anderen Firmen auf der Lauer liegend. Ich hätte wissen müssen, daß Miltron weniger angenehme Geldgeber hat als schwachsinnige alte Männer, deren Zeit längst abgelaufen ist. Die Beteiligung Enterichs an dem


  Unternehmen hat meinen Verdacht in Gewißheit verwandelt.«


  »Also waren diese Burschen tatsächlich von Miltron«, murmelte Rabo.


  »Miltron?« schnaubte Glasgian. »Natürlich waren sie von Miltron. Miltron ist nur eines seiner vielen Gesichter, Trog. Nur eine der vielen Marionetten des Puppenspielers. Der Enterich, mit dem ihr gesprochen habt, ist ein Agent von Sae-der-Krupp, dem eigentlichen Herrn und Meister hinter der Marionette Miltron.« Der Elf schüttelte den Kopf in gespieltem Mitleid. »Ihr versteht immer noch nicht, oder?«


  Kham, der die Wut langsam in sich hochsteigen spürte, fauchte. »Da wir ja so dämlich sind, warum klärst du uns nich einfach auf?«


  Der Elf funkelte ihn an und sprach ganz langsam, wobei er jedes Wort einzeln betonte, als redete er mit einem unwissenden Kind. »Saeder-Krupp gehört dem Drachen Lofwyr.«


  Kham lief ein kalter Schauer über den Rücken. Drek! Ein Drache. Kein Wunder, daß bei dieser Geschichte der Karren so tief im Drek steckte.


  Glasgian hieb mit der Faust auf das Geländer. »Und ihr habt ihm gegeben, was er wollte. Alles, was sich daraus noch entwickelt, ist ganz allein eure Schuld.«


  »Wir ham das Ding doch nich ausgebuddelt.«


  »Versuch nicht, mir die Schuld für dieses Fiasko in die Schuhe zu schieben. Wärt ihr alle gestorben, als eure Zeit gekommen war, wäre nichts von alledem geschehen. Ihr seid dafür verantwortlich, daß der Kristall in seine Hände gefallen ist. Ihr müßt die Verantwortung für diesen schrecklichen Fehler tragen. Er darf nicht die Kontrolle über den Kristall bekommen. Sogar euch müßte das klar sein. Wir können diese Magie einfach keinem Drachen überlassen. Ihr müßt mir bei der Wiederbeschaffung des Kristalls helfen.«


  So sehr ihm der Gedanke auch mißfiel, Kham wußte, daß der verdammte Elf recht hatte. Drachen taten nie was Ehrliches, Anständiges, und Lofwyr, der Drache, der sich in der Konzernwelt eingenistet hatte, war überall als verschlagener alter Wurm verschrien. Was würde Lofwyr mit der Magie des Kristalls anstellen? Jedenfalls nichts, was den Orks helfen würde, soviel stand fest. Kham wollte diesem Elfenbastard nicht helfen, aber er würde ebensowenig mit der Verantwortung dafür leben können, daß der Drache die Magie des Kristalls zerstört — oder schlimmer noch, verdorben — hatte.
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  Auf dem Dach des Lagerhauses wartete ein Hughes Airstar auf sie. Die meisten Passagiersitze waren ziemlich unfachmännisch herausgerissen und durch ein gepolstertes Gestell ersetzt worden, das zweifellos für die Aufnahme des Kristalls bestimmt war, dem der Elf so verzweifelt hinterherjagte. Trotzdem blieben noch genug Sitze für sie übrig, insbesondere jetzt, wo Scatter verschwunden war. Kham mochte die Rattenschamanin nicht, doch er hielt es für unklug, ein großes Theater um ihr Verschwinden zu machen. Immerhin bestand die ge-ringe Möglichkeit, daß sie sich versteckte und außer Sicht blieb, um ihnen Rückendeckung zu geben. Er hielt das für wenig wahrscheinlich, hoffte jedoch, daß es so war. Sie hatten sich in die Hände des Elfs begeben, um dem Drachen den Kristall abzujagen. Wenn das erledigt war, würde der Elf den Kiesel für sich selbst haben wol-len und Kham mit seinen Leuten auf Hilfe angewiesen sein. Wahrscheinlich hatte die feige Schamanin die An-kunft des Elfs bemerkt und war mit wehenden Rock-schößen nach Hause gerast.


  Der Elf hatte großes Zutrauen in seine Fähigkeiten. Die Abwesenheit einer Unterstützungstruppe bewies das. Er hatte alleine nach Kham und seinen Leuten gesucht, obwohl der


  Airstar groß genug für eine ganze Hilfseinheit war. Als Glasgian Rabo im Cockpit einwies, sah Kham genug von den Armaturen, um zu erkennen, daß der Airstar trotz seiner glatten, harmlosen äußeren Erscheinung hervorragend bewaffnet war. So ähnlich wie bei einem typischen Elf, dachte er.


  Da Rabo mit der Bewaffnung eines Kopters zurechtkam, war Kham froh, daß der Airstar für den Kampf ausgerüstet war. Sicher, sie hatten ihre eigenen Waffen, und Glasgian hatte angedeutet, daß im Bedarfsfall auch noch schwerere Kaliber zu haben waren, aber schließlich ging es gegen die Missetäter und den Rest der Einsatztruppe des Drachen. Sie würden echt Kampf Unterstützung brauchen, die den Namen verdiente. Dafür konnten die Zauber des Elf s sorgen. Glasgian hatte ihnen versichert, daß seine Magie für den vor ihnen liegenden Job mehr als ausreichend war. Doch selbst wenn der Elf so gut war, wie er behauptete, hatte Kham in bezug auf ihre Erfolgschancen ernsthafte Zweifel für den Fall, daß der Drache persönlich in Erscheinung trat. Drachen waren ganz einfach schlecht fürs Geschäft.


  Der Elf saß vorne bei Rabo und überließ die Notsitze im Rumpf des Hubschraubers Kham, Neko, Ratstomper und The Weeze. Glasgian ließ außerdem das Verbindungsschott offen, so daß er sie im Auge behalten konnte. Das hatte andererseits zur Folge, daß Kham den Funkverkehr mitbekam. Er war nicht weiter überrascht, als Glasgian Rabo mitteilte, er brauche sich nicht damit aufzuhalten, sich bei der Seattler Luftverkehrskontrolle zu melden. Der Airstar war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf den regierenden Rat von Tir Tairngire zugelassen. Mit dieser Art von Macht im Rücken genossen sie im Luftraum über Seattle praktisch Narrenfreiheit.


  Das verödete Gebiet der Puyallup Barrens war ein Gewirr aus Straßen, Schutt, verlassenen Gebäuden und im Ansatz erstickten Sanierungsmaßnahmen. Da sich das Clubhaus der


  Eff-Tees etwa in der Mitte des primären Katastrophengebiets befand, würde sich Enterichs Konvoi immer noch durch das Labyrinth arbeiten, egal, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Der Airstar mochte gelegentlich einen Block mit hohen Gebäuden oder eine Konzernenklave umfliegen müssen, aber er kam in der Luft wesentlich schneller voran als ein Wagen auf dem, was hier in den Barrens Straßen genannt wurde. Und wenn sie das Rollkommando des Drachen nicht mehr in den Barrens erwischten, gab ihnen der Hubschrauber dennoch einen Vorteil: In der Luft war der Verkehr bei weitem nicht so dicht wie am Boden. Sie würden den Konvoi einholen, wenn sie ihn finden konnten.


  In den ersten paar Minuten umkreisten sie lediglich das Lagerhaus, dann ließ Rabo den Vogel nach den vagen Anweisungen Glasgians durch den Abendhimmel sausen. Sie änderten ein paarmal den Kurs, aber sie folgten auf keinen Fall einem zufälligen Suchmuster. Kham vermutete, daß der Elf irgendeine Magie einsetzte, um den Kristall zu verfolgen.


  In einer Phase, als sich der Elf ganz eindeutig ziemlich ins Zeug legen mußte, um die Richtung zu bestimmen, erwachte plötzlich der Videoschirm über dem Schott zwischen Cockpit und Kabine zum Leben. Das Bild zeigte die Landschaft aus der Vogelperspektive, was, nach den in das Bild hineinragenden Antennen und Sonden zu urteilen, offenbar auf eine Kamera im Bug des Kopters zurückzuführen war. Winzige weiße Buchstaben liefen über den unteren Bildschirmrand. »Ich dachte mir, die Aussicht würde euch gefallen.« Kham lächelte dünn. Rabo machte sich langsam mit den Kontrollen vertraut. Der Rigger war nicht dumm, und wenn es einen Weg gab, den Kopter für sie arbeiten zu lassen, würde er ihn finden. Das konnte ein entscheidender Vorteil gegen Enterichs Truppe sein — oder auch gegen den Elf.


  Sie flogen fast eine halbe Stunde, in der die Anweisungen des Elfs immer rascher aufeinanderfolgten. Plötzlich bremste Rabo den Kopter hart ab und legte ihn in eine enge Kurve. Das Manöver überraschte alle Passagiere, und Ryan wurde tatsächlich von seinem Sitz auf den Mittelgang geschleudert. Als sie wieder in den Geradeausflug übergingen, entschuldigte sich Rabo und verkündete über die lautstarken Beschwerden der Orks hinweg, daß sie den Konvoi gefunden hatten.


  Kham hatte ihn auf dem Schirm noch nicht entdeckt, doch das änderte sich, als der Kopter ein hohes Gebäude umflogen hatte und einer der Straßen folgte, die zu einer der großen Ausfallstraßen führte. Eines nach dem anderen passierten die Fahrzeuge, die er im Lagerhaus gesehen hatte, die Auffahrt. Alle außer der Limousine. Der gepanzerte Truck mit dem Kristall im Laderaum war in Führung, während die anderen Miltron-Fahrzeuge in unterschiedlichem Abstand folgten. Waren sie zu spät gekommen, um Enterichs Limousine über die Auffahrt rauschen zu sehen, oder hatte der Pinkel eine andere Route genommen?


  Enterich mochte dem Konvoi tatsächlich nicht mehr angehören. Er hatte gesagt, er habe sich um andere Dinge zu kümmern. Vielleicht war er anderswohin gefahren, um sich diesen Dingen zu widmen. Kham hoffte es. Wenngleich er keinerlei Waffen an dem Pinkel bemerkt hatte, war von dem Mann eine undefinierbare Aura der Gefahr ausgegangen. Und selbst wenn Enterich persönlich nicht bewaffnet war, sein Wagen war es bestimmt. Wenn Enterich tatsächlich woanders war, verbesserte sich durch die Abwesenheit eines mobilen Elements ihrer Gegner ihre taktische Lage. Ein Gegner weniger, auf den sie zu achten hatten.


  Kham stand auf und beugte sich ins Cockpit. »Also gut, Elf. Wir ham sie gefunden, bevor sie sich absetzen konnten, so, wie du's gewollt hast. Und was jetzt? Sie fahren auf 'ner belebten Straße.«


  »Jetzt werdet ihr genau sehen, wie einfach das wird. Zunächst eine Illusion, eine Fantasie des Gewöhnlichen, um unsere wahre Beute einzulullen. Sie wird der erste Schritt sein, sie von ihren Beschützern zu isolieren.«


  Der Elf starrte minutenlang angestrengt aus dem Cockpit, während der Airstar mit schallgedämpften Rotoren hinter dem Konvoi herkroch. Kham hatte einen ähnlich konzentrierten Ausdruck auf Sallys Gesicht gesehen, wenn sie Magie vollbrachte, aber er konnte nicht feststellen, daß irgendwas geschah. Er betrachtete sogar den Videomonitor: Vielleicht schnappte die Kamera etwas auf, das ihm entging.


  »Ich kann nix erkennen. Wie willst du uns diese Mis-setä-ter vom Leib halten?«


  Glasgian kicherte spöttisch. »Der Zauber ist nur der erste Schritt, du Vieh. Ein weiterer ist erforderlich, um den Truck von seinem Begleitschutz zu trennen. Jetzt setz dich wieder, damit ich mich konzentrieren kann.«


  Kham folgte der Aufforderung, tat es jedoch langsam, um es so aussehen zu lassen, als sei es seine eigene Idee, falls die anderen den Elf nicht gehört hatten. Rabo hatte ihn natürlich gehört, aber der Rigger war in Ordnung. Sie hatten schon genug zusammen erlebt, um zu wissen, daß man die andere Seite manchmal in dem Glauben lassen mußte, sie hätte alles unter Kontrolle. In der Regel dann, wenn dies tatsächlich der Fall war.


  Kham hatte gerade wieder seinen Platz eingenommen, als an dem letzten in der Reihe der Lieferwagen plötzlich die Bremslichter aufleuchteten und er gleichzeitig ein wenig ins Schlingern geriet. Einen Augenblick glaubte er, der Fahrer habe einem Wagen ausweichen wollen, der ihn geschnitten hatte, aber es war kein derartiges Fahrzeug zu sehen, nur der normale Verkehr — und der Abstand zwischen diesem Lieferwagen und dem Rest des Konvois wurde immer größer. Kham konnte sich vorstellen, wie der


  Fahrer des Lieferwagens immer wieder auf die Hupe drük-kte und vor sich hin fluchte. Niemand mit einem Drachen als Boß würde ei-ne Störung auf seiner Marschroute begrüßen. Der Lieferwagen beschleunigte plötzlich, erreichte dabei rasch seine vorherige Geschwindigkeit und überschritt sie schließlich. Vielleicht glaubte der Fahrer, seine Kameraden in dem Truck würden ebenfalls beschleunigen. Aus welchem Grund auch immer, der Lieferwagen hatte bald die in dem starken Verkehr noch vertretbare Höchstgeschwindigkeit überschritten und sprang von einer Fahrspur zur anderen, während er die anderen Lieferwagen überholte. Plötzlich riß der Fahrer das Steuer nach rechts in dem Versuch, sich direkt zwischen den Truck und den ersten der Lieferwagen zu setzen. Der Kopter war schalldicht, so daß Kham die Unfallgeräusche nicht hören konnte, aber dafür sah er den Vorgang ganz genau. Der Lieferwagen, der sich so energisch vorgedrängelt hatte, wurde von seinem Kameraden gerammt, seine rechte Seite eingedrückt. Der andere prallte ab, sein Heck schleuderte herum und krachte in einen anderen Wagen. Unter dem Airstar verwandelte sich die Straße in ein Meer aus roten Lichtern und sprühenden Funken zusammenstoßender Wagen. Augenblicke später war die Straße hoffnungslos verstopft. Alle drei Lieferwagen waren in den Unfall verwickelt.


  Einen halben Block voraus fuhr der Truck weiter, während er die Entfernung zwischen sich und der Unfallstelle ständig vergrößerte. Glasgian stieß Rabo an und zeigte dann nach unten. Der Airstar schoß vorwärts und flog hinter dem Truck her.


  The Weeze beobachtete den Videoschirm ebenso ge-bannt wie Kham. »Drek, die Burschen sehen nicht mal in den Rückspiegel. Haben sie den Unfall denn nicht gehört?«


  Mit einem Ausdruck der Überlegenheit auf dem Gesicht drehte sich Glasgian zu ihnen um. »Sie sehen und hören nur, was ich sie sehen und hören lassen will: Den normalen Verkehr und ihre Kameraden, die ihnen pflichtgetreu folgen.« Glasgian klang sehr selbstzufrieden. »Bald werden sie nur noch die Abzweigungen sehen, von denen ich will, daß sie sie nehmen, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden sie gar nichts mehr sehen.«


  Langsam entfernte sich der Truck von den Hauptverkehrsadern und ließ den Abendverkehr hinter sich. Sie folgten ihm auf seinem Weg aus der Innenstadt heraus und wieder zurück nach Tacoma. Kham vermutete, daß Glasgi-an den Fahrer zurück zum Gelände der ALI lotste. Kein besonders intelligenter Zug. Enterich beobachtete den Laden wahrscheinlich und würde in diesem Fall Verstärkungen bei der Hand haben. Doch der Elf war nicht so dumm, wie Kham befürchtet hatte: Der Truck war immer noch ein ganzes Stück von der Niederlassung entfernt, als Glasgian zuschlug.


  Der Truck fuhr plötzlich in Schlangenlinien, als sei der Fahrer eingenickt, was möglicherweise tatsächlich der Fall war. Ein Wagen auf der entgegenkommenden Fahrspur fuhr über den Bofdstein, um dem schlingernden Truck auszuweichen, und entging um Haaresbreite einem Zusammenstoß. Der Fahrer dieses Wagens kam noch einmal mit dem Schrecken davon, aber Enterichs Leute hatten weniger Glück. Der Truck wanderte langsam wieder nach rechts und schaffte es über die nächste Kreuzung hinweg, bevor er den Bordstein rammte. Die Wucht des Schlages riß den Truck herum und schleuderte ihn gegen einen parkenden Wagen. Der Truck wurde förmlich ausgehebelt, krachte mit der Seite auf den Asphalt und rutschte funkensprühend über die Straße, bis ihn ein Laternenpfahl aufhielt. Das Licht flackerte und erlosch, wodurch dieser Straßenabschnitt in Dunkelheit getaucht wurde.


  Glasgians hektisch vorgebrachten Anordnungen folgend, brachte Rabo den Kopter auf einem mit Schutt und Abfällen übersäten nahegelegenen Parkplatz zu einer raschen und holperigen Landung. Glasgian riß die Haupttür des Airstar auf und sprang hinaus, während er den Orks zurief, ihm zu folgen. Kham erwog kurz, die Gelegenheit zu ergreifen, um sich des Elfs anzunehmen, aber trotz allem, was Glasgian ihm und seinen Leuten angetan hatte, konnte Kham sich nicht dazu überwinden, dem Bastard in den Rücken zu schießen. Außerdem brauchten sie ihn vielleicht, falls der Drache auftauchte. Oder noch früher: Ein paar von Enterichs Leuten hatten den Unfall überlebt und krochen benommen aus dem Wrack.


  Einer der Überlebenden zog eine Pistole und schoß auf den heranstürmenden Elf. Es war eine Frau, und sie zielte nicht besonders gut, aber ihre Schüsse zeigten dennoch Wirkung: Die erste Kugel traf Ryan in den Bauch, als er gerade aus dem Airstar sprang. Der dämliche Bengel hatte seine Panzerweste im Kopter geöffnet und vergessen, sie vor dem Aussteigen wieder zu schließen. Er setzte sich hart auf den Hosenboden und starrte verständnislos auf seinen blutenden Bauch. Der Katzenbubi fing sich ebenfalls eine Kugel ein und stolperte rückwärts, blutete jedoch nicht. Seine Panzerung hatte ihn gerettet.


  Ratstomper schrie auf und gab eine Salve aus ihrer Automatik ab, die beinahe Glasgian erwischt hätte. Der Elf hechtete zur Seite und rettete sich in die Deckung eines Hauseingangs. Die Verwirrung war vollkommen, als ein weiterer Überlebender des Unfalls das Feuer eröffnete und die Orks zurückschössen. Der Kampf war kurz und heftig, das Ende keine echte Überraschung. Enterichs Leute waren immer noch von dem Unfall benommen, und Kham, Rabo und The Weeze hatten eine Menge Erfahrung mit Auseinandersetzungen dieser Art. Sie bewegten sich geschmeidig, schwärmten aus und deckten den Truck mit einem Kugelhagel ein.Wenngleich Ratstomper hauptsächlich Löcher in die Luft schoß, dauerte das Feuergefecht maximal dreißig


  Sekunden, dann war alles vorbei. Das Wrack barg keine Überlebenden mehr.


  Sobald sie konnte, rannte Ratstomper zu Ryan, zog ihn von der Straße und lehnte ihn an einen ausgeschlachteten Wagen. Die anderen Orks umringten sie. Der Bengel war als einziger ernstlich verwundet worden. Nicht schlecht, wenn man bedachte, daß das Gefecht in ziemlich offenem Gelände stattgefunden hatte, aber nicht gut genug für Kham.


  »Rabo«, bellte er. »Hol den Erste-Hilfe-Koffer aus dem Kopter.«


  Der Rigger beeilte sich, aber darauf kam es nicht mehr an. Ryans Wunden waren zu schwer. Sie taten zwar alles für ihn, was sie konnten, aber es lag auf der Hand, daß es nicht genug war. Die Orks mußten hilflos mitansehen, wie das Leben ihres Gefährten mit jedem Blutstropfen in den Rinnstein rann. Da Ryan bereits bewußtlos war, wurde Kham die Entscheidung erspart, ob er den Schmerzen des Bengels ein Ende bereiten sollte oder nicht. Er wußte, was die meisten seiner Jungs in einer Situation wie dieser von ihm verlangten, aber Ryan danach zu fragen, war nie die Zeit gewesen.


  Aus der Richtung des umgestürzten Trucks erklang ein triumphierendes Lachen. Glasgians Lachen. Kham drehte sich um und sah leuchtende Strahlen aus smaragdgrünem Licht durch die aufgesprungenen Türen schießen. Die Intensität des Lichts wuchs, und in Kham stieg ein jäher Verdacht auf.


  »Deckung!« brüllte er.


  Seine Leute trauten seinem Urteilsvermögen und warfen sich zu Boden. Er hoffte, die Karosserie des ausgeschlachteten Wagens würde sie schützen. Er hoffte außerdem, daß er übermäßig vorsichtig war und in Kürze ziemlich dämlich dastehen würde.


  Es sollte nicht sein.


  Die Panzerplatten des Trucks wölbten sich mit einem markerschütternden Kreischen und platzten wie ein zu stark aufgeblasener Luftballon. Zornige Hornissen aus Metall schwirrten durch die Luft und beharkten alles im Umkreis von dreißig Metern von der Unfallstelle. Glasgian, der auf dem gepolsterten Gestell stand und sich an den immer noch daran festgebundenen Kristall klammerte, erhob sich aus den Überresten des Trucks. Er leuchtete vor Kraft.


  Der Elf lachte, während er höher in den Himmel stieg. Versuchsweise gab Kham einen Schuß ab und war nicht überrascht, als dieser keine Wirkung zeigte. Der Elf hörte nicht einmal auf zu lachen.


  »Schätze, der kommt auch ohne Kopter nach Hause«, sagte Neko trocken.


  Leuchtspurgeschosse rissen den Asphalt auf und schlugen in die Überreste des Trucks. Sein Treibstoff explodierte, und das Wrack ging in Flammen auf. Hinter dem ausgeschlachteten Wagen waren die Orks für den Augenblick sicher, aber jene Leuchtspurgeschosse und das Ächzen, das sie begleitete, waren nur allzu vertraut: Die Missetäter hatten sie gefunden. Wie sie das geschafft hatten, wußte Kham nicht. Es spielte auch keine Rolle. Wieder einmal waren ihre Überlebensaussichten mehr als bescheiden.


  Er sah in den Himmel. Der Elf war nur noch ein win-ziger Fleck und überließ es ihnen, sich der heranstürmenden Missetäter zu erwehren. Und Glasgian wußte wahrscheinlich ganz genau, was er tat. Es hatte keinen Sinn, den Bastard zu verfluchen. Kham war klar gewesen, daß der Elf etwas in dieser Art versuchen würde, als er sich bereit erklärt hatte, dem Müslifresser dabei zu helfen, den Kristall aus den Klauen des Drachen zu befreien. Kham hatte geglaubt, daß die Notwendigkeit, dem Drachen diese Magie vorzuenthalten, das Risiko rechtfertigte. Er hatte gehofft, auch dem Elf irgendwie zuvorkommen zu können. Er hätte es besser wissen müssen. Wieder ein Orkleben für nichts und wieder nichts dahin.


  [image: ]


  Kugeln schlugen in das Metall, hinter dem sie sich verbargen. Ratstomper sah von der Leiche auf, die sie in den Armen hielt. »Was machen wir jetzt, Kham?«


  Er wünschte, er hätte es gewußt. Ihnen schienen nicht besonders viele Möglichkeiten offenzustehen. Die Bordwaffen des Airstar konnten mit den Missetätern fertig werden, aber sie waren zu weit von dem Kopter entfernt. Rabo würde es nicht über die Straße schaffen. Ohne den Kopter reichte ihre Feuerkraft gegen die Missetäter nicht aus.


  »Es lohnt sich nicht, für einen leeren Truck zu ster-ben«, stellte Neko fest.


  Kham fragte sich, ob es sich gelohnt hätte, für einen vollen Truck zu sterben. Die Ewigkeitsmagie, wenn es das überhaupt war, kam sie langsam teuer zu stehen.


  »Enterich sagte, er würde die Missetäter zurückpfei-fen«, begann Kham.


  »Wenn wir uns raushielten«, erinnerte ihn Ratstomper überflüssigerweise.


  »Der Pinkel is dein Chummer, Katzenbubi. Hält er seine Versprechen?«


  »Noch einmal, er ist nicht mein Chummer. Und was seine Versprechen betrifft, so haben wir die Abmachung gebrochen. Aber wir haben kaum eine Chance, wenn wir kämpfen. Vielleicht zeigen sie sich milde, wenn wir ihnen klarmachen können, daß uns der Elf dazu ge-zwungen hat.«


  »Wenn sie uns zu Wort kommen lassen«, sagte Rat-stomper düster.


  Eine Feuerpause trat ein, und Kham hörte, daß sich ein Wagen näherte.


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte er, aber bevor er handeln konnte, sprang Neko auf, warf seine Maschinenpistole weg und ging um den Wagen herum. Der Katzenbubi schritt mit erhobenen Händen vorwärts. »Neuigkeiten«, rief er. »Wir haben Neuigkeiten für Enterich.«


  Kham rechnete halb und halb damit, den kleinen Ja-paner im Kugelhagel der Missetäter sterben zu sehen, doch nichts dergleichen geschah. Ein Wagen rollte aus der rasch hereinbrechenden Dunkelheit. Seine Türen waren herausgerissen worden, um genügend Platz für die riesigen Blechbüchsen zu schaffen: Ein Missetäter hatte sich hinter das Steuer geklemmt, der andere hockte auf dem Beifahrersitz, während sein dreiläufiges MG in ihre Richtung zeigte. Die Bremsen des Wagens quietschten, als wolle er sich über die Mißhandlung beschweren, und der Wagen hielt an. Wie nicht anders zu erwarten, blieben die drei Läufe unbeirrt auf ihr Ziel gerichtet.


  Auch Kham warf seine AK weg, erhob sich und rief: »Nich schießen. Wir ham Neuigkeiten für euren Boß.«


  Einen langen, schweißtreibenden Augenblick glaubte er, sie würden kurzen Prozeß mit ihnen machen. Dann senkten sich die Läufe des MGs, und der Missetäter stieß einen Laut aus, der wie ein verärgertes Knurren klang. Als die Missetäter ausstiegen, quittierten die Federn des Wagens dies mit einem erleichterten Seufzen. Ein Missetäter überwachte die Entwaffnung der Orks, während der andere das Wrack des Trucks untersuchte. Wenn es sie interessierte, ob ihre Kameraden verwundet oder tot waren, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Als sie sich davon überzeugt hatten, daß der Kristall verschwunden war, trieben sie Neko und die Orks in den Airstar. Wiederum erhoben sie sich in dem requirierten Kopter in die Luft, doch diesmal saß Rabo nicht an den Kontrollen.
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  Wirklich bedauernswert, daß Sie meinen Rat nicht beherzigt haben«, sagte Mr. Enterich mit trauriger Stimme, doch ausdrucksloser Miene. Der Pinkel starrte sie mehrere Minuten lang aus dem Videoschirm an, ohne ein


  Wort zu sagen. Enterich war nur ein Bild auf einem Schirm, doch Kham fühlte sich unter den Augen des Mannes äußerst unbehaglich. Der Ausdruck der Mißbilligung in ihnen erinnerte ihn zu sehr an das, was er gewöhnlich in Harrys Augen sah, der unmerkliche Anflug von Abscheu dagegen eher an Lissa.


  Was wollten sie überhaupt alle von ihm? Er versuchte nur das zu tun, was er für richtig hielt. War es seine Schuld, daß es immer noch einen anderen Spieler gab, der den Einsatz erhöhte oder die besseren Karten hielt? Er war nur ein Straßenork. Was konnten sie mehr erwarten?


  Enterich schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich hatte gehofft, dieser Fall sei erledigt.«


  Einer nach dem anderen wurden sie von dem Pinkel über ihre kurze Allianz mit Glasgian befragt. Er begann bei Neko und arbeitete sich durch das Team zu Kham.


  Während The Weeze ihre Version zum besten gab, sah sich Kham in dem Raum um, wo sie gefangengehalten wurden. Die Wände waren kahl und nichtssagend und wirkten in dem matten fluoreszierenden Licht der Leuchtröhren an der Decke kühl. Die aus Stühlen und niedrigen Tischen bestehende Einrichtung ließ ihn wie das Wartezimmer eines Arztes erscheinen. Auf den Tischen lagen sogar Magazinstapel. Von den ständigen Wiederholungen angeödet, hatte Rabo ein Techjournal gefunden, in das er die Nase gesteckt hatte. Die Missetäter hatten sie nicht erkennen lassen, wohin sie gebracht worden waren. Sie hatten die Fenster des Airstar verdunkelt und die Gruppe nach der Landung durch einen dunklen Hangar und ebenso dunkle Hallen gescheucht. Kham und seine Runner hätten sich überall befinden können, doch alles war ordentlich und echt sauber, also mußte es sich um Konzernbesitz handeln.


  Der Katzenbubi wirkte als einziger entspannt, als sei er schon einmal hier gewesen. Vielleicht war er das tatsächlich: Insbesondere, wenn er in Wirklichkeit Enterich und dessen Herrn und Meister verbunden war. Andererseits war Neko entwaffnet und mit ihnen in der Kabine des Airstar eingekerkert worden, was seine Behauptung, er sei keiner von Enterichs Agenten, einigermaßen glaubwürdig erschienen ließ. Natürlich konnte das ebenso wie die Verhöre auch mit zum Schwindel gehören, um es so aussehen zu lassen, als sei Neko ein Unabhängiger.


  Als er an der Reihe war, erzählte Kham dieselbe Geschichte über Glasgians Ankunft wie alle anderen, aber er legte eine besondere Betonung auf das Beharren des Elfs, daß sie Enterich den Kristall nicht überlassen dürften. Als Kham zum fünftenmal bestätigte, daß Glasgian gesagt hatte, Enterich arbeite für Saeder-Krupp, änderte sich das Bild auf dem Schirm. Das Bild des Pinkels verkleinerte sich zu einem schmalen Fenster in der linken oberen Ecke. Der Rest des Schirms wurde schwarz. Doch nur für einen Augenblick. Ein neues Bild erschien, der Kopf eines goldenen Drachen. Der Schirm war zwei Meter groß, und der Kopf füllte ihn mehr als nur aus. Von den Hörnern des Drachen waren nur die Ansätze zu sehen. Wenngleich nichts in dem Bild einen Größenvergleich ermöglichte, hatte Kham den Eindruck, daß das Bild kleiner als lebensgroß war. Das Biest war groß, selbst für einen Drachen.


  »Ich bin Lofwyr.«


  Der Schock der Worte des Drachen schwang in Khams Schädel nach. Er hatte weder die Lippen bewegt noch den Mund geöffnet, aber er hatte gesprochen. Daran zweifelte er nicht. Das Gefühl in seinem Kopf war fast so wie das, als der Lohnmagier, den sie bei seinem letzten Run mit Sally erledigt hatten, in seinen Verstand eingedrungen war, aber zugleich war es auch ganz anders. Er begriff nicht, wie der Drache sich mit ihnen unterhielt, aber das spielte keine Rolle. Er tat es, und Kham verstand ihn.


  Das galt auch für die anderen. Ratstomper und The Weeze glotzten mit weit aufgerissenen Augen auf den Schirm, und der Katzenbubi räkelte sich nicht mehr lässig auf seinem Stuhl, sondern saß aufrecht auf der Kante. Zu Khams Überraschung war Rabo immer noch in sein Magazin vertieft. Hatte er den Drachen nicht gehört? Kham versetzte dem Rig-ger einen Rippenstoß, der aufsah und stutzte, als sein Blick auf den Schirm fiel.


  »Drek! Seit wann ist der auf Sendung?«


  Der Drache ignorierte seine Bemerkung. »Ich war Zeuge eurer Berichte und habe genug gehört. Selbst für die Maßstäbe eurer Rasse wird die Zeit knapp. Dieser Elf, Glasgian, mischt sich in Dinge ein, die er nicht versteht, und die Magie, mit der er herumspielt, wird unheilvolle Konsequenzen nach sich ziehen. Wenn es ihm gelingt, seine Pläne zu verwirklichen, kann ich für nichts mehr garantieren.«


  Der Drache hielt inne. Anscheinend wartete er auf eine Antwort, und als niemand reagierte, nahm Kham seinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Das hört sich an wie 'n Verkaufsgespräch. Dein Laufbursche hat gesagt, er wollte uns draußen ham.«


  In seinem kleinen Fenster sagte Enterich: »Mittlerweile dürfte offensichtlich geworden sein, daß sich die Situation geändert hat.«


  »Ich wollte schon nix mit dir zu tun ham, bevor ich wußte, für wen du arbeitest«, widersprach Kham. »Da sind mir die Elfen noch lieber. Die sind zumindest menschlich.«


  »Da sind sie aber ganz anderer Meinung.« Lofwyr produzierte ein Grollen, möglicherweise das Äquivalent eines drachenhaften Gelächters. Als das Grollen verstummt war, fügte Enterich hinzu: »Die Elfen halten die anderen Metamenschen für minderwertigere Rassen als ihre eigene. Sie träumen von den alten Zeiten, als die Magie regierte, und wollen eine Weltordnung errichten, in der ihre Überlegenheit anerkannt wird.«


  »Elfen über Untermenschen«, sagte Neko auf Deutsch.


  »Im wesentlichen«, sagte Enterich. Der Pinkel fuhr fort, die Elfen mit Drek zu bewerfen, aber Kham hörte nicht hin. Er kannte die Vorwürfe alle schon mehr oder minder.


  »Wo hast du Deutsch aufgeschnappt, Katzenbubi?« flüsterte er Neko zu.


  »In alten amerikanischen Kriegsfilmen«, erwiderte Neko lässig.


  Enterich schloß seine Ausführungen. »Wenn Glasgians Pläne nicht rasch durchkreuzt werden, wird er ein äußerst labiles Gleichgewicht zerstören. Mit Sicherheit glaubt er, daß der Wandel ihm und seiner Rasse nützen wird, aber es gibt keine Garantie dafür, daß er recht hat. Unabhängig vom letztendlichen Ausgang wird Ihre Rasse nicht besonders gut dabei fahren.«


  »Wenn ihr klug seid, glaubt ihr, was ich euch sage«, fuhr Lofwyr fort. »Handelt, sonst endet ihr als Sklaven wie eure Vorfahren in alten Zeiten.«


  Neko beugte sich vor. »Also hat es auch schon damals Orks gegeben. Und es gibt wirklich Zyklen.«


  »Wie könnte es anders sein? Das Leben ist ein Zyklus. Die Magie, die aus dem Leben geboren ist, muß mit ihm in Einklang stehen. Nur ein gefährlicher Dummkopf würde etwas anderes annehmen.«


  »Ich wußte es.« Neko grinste. Zu Kham sagte er: »Ich hab's dir doch gesagt.«


  »Denk dran, von wem das kommt«, brummte Kham zurück. Zu Lofwyr sagte er: »Vielleicht hat's vor langer Zeit tatsächlich schon Elfen und Orks gegeben. Und vielleicht waren die Orks Sklaven der Müslifresser. Aber das hier is Amerika, und hier gibt's keine Sklaven mehr. Auch wenn's mal welche gegeben hat, jetzt sieht die Sache anders aus. 's gibt 'ne Menge mehr Orks als spitzohrige Möchtegern-Sklaventreiber. Wir Orks beugen uns nich vor irgendwelchen Elfen.«


  »Eure größere Zahl kann es nicht mit ihrem überlieferten Wissen aufnehmen. Und wenn ihr euch auch noch so schnell vermehrt, die Elfen werden euch bald in der Hand haben.«


  »Tja, wenn wir nix wert sind, wozu brauchst du uns dann?«


  »Ich habe euch nicht ausgesucht.«


  »Wir uns ja wohl erst recht nich. Wir wissen was pas-siert, wenn man sich mit Drachen einläßt.«


  »Tatsächlich?« Die Worte des Drachen hatten einen sardonischen Unterton. »Aber das spielt alles keine Rolle. Ihr seid bereits in die Sache verwickelt, ob ihr wollt oder nicht.«


  »Sie tragen die Verantwortung dafür, daß der Elf sich wieder des Kristalls bemächtigen konnte«, fügte Enterich hinzu.


  »Ich gebe zu bedenken, großer Lofwyr«, sagte Neko unterwürfig, »daß deine Untergebenen den Kristall sicher behalten hätten, wären sie etwas ... kompetenter gewesen. Wir haben wenig oder gar nichts zu den Bemühungen des Elfs beigetragen, sich den Kristall wiederzubeschaffen. Nicht mehr als es irgendwelche Muskeln getan hätten.«


  Kham befürchtete, die vorlaute Bemerkung des Katzenbubis würde den Drachen reizen, aber die Bestie grollte vor Belustigung. »Krönt die Weisen, bedient euch der Tüchtigen und behütet die Glücklichen.«


  Was sollte das jetzt wieder heißen? Irgendwas im Tonfall von Lofwyrs Worten deutete darauf hin, daß der Drache eine oft gehörte Phrase wiederholte wie ein Sprichwort oder eine Straßenweisheit. Kham hatte die Worte noch nie zuvor gehört, und sie kamen ihm nicht besonders sinnvoll vor. Er wechselte einen Blick mit dem Katzenbubi. Neko begriff offenbar ebenfalls nicht, was der Drache meinte.


  »Ihr wart damit einverstanden, dem Elf zu helfen, als ihr glaubtet, meine Agenten hätten ein Artefakt elfischer Magie gestohlen. Ihr glaubtet, kein Drache sollte Zugang zu dem haben, was der Kristall repräsentiert. Ich sage euch jetzt, daß ihr unrecht hattet. Furchtbar unrecht. So wisset denn:


  Die Elfen waren es, die ein Artefakt der Drachenmagie gestohlen haben. Eine Wendung der Ereignisse, der niemals stattzufinden bestimmt war. Es ist ein Frevel, daß sich ein kurzlebiger Säuger mit dem Kristall verbunden hat, und ich kann das nicht dulden. Ihr werdet meine Helfer sein. Ihr habt ihn zum Kristall geführt, und jetzt werdet ihr ihm den Stein wieder abnehmen und mir zurückbringen.«


  Die Intensität der >Stimme< des Drachen ließ Kham innerlich erbeben und überzeugte ihn davon, daß sie nur zwei Alternativen hatten: Zusammenarbeit oder Tod. Das übliche. Doch nun, da der Drache ein persönliches Interesse an der Geschichte zeigte, sah Kham keine Möglichkeit, die zweite Alternative zu umgehen. Entweder sie sagten nein und starben sofort oder sie sagten ja und starben später, ob im Kampf gegen Glasgian oder auf Befehl des Drachen, nachdem die Sache zu seiner Zufriedenheit erledigt war. »Wir wissen nich mal, wohin er verschwunden is.«


  Enterich antwortete pedantisch. »Die Dateien, die Sie aus Glasgians ALI-Komplex entwendet haben, enthüllen ein gewisses Interesse an einem etwa dreieckigen Stück Land im Südosten des Salish-Territoriums. Interessanterweise ist ein Kurs im Autopilot des Airstar gespeichert, der ihn mitten in dieses Gebiet bringen würde. Ich denke, die Schlußfolgerung ist offensichtlich.«


  »Das könnte ein fauler Fisch sein«, sagte Neko.


  »Ein fauler Fisch«, murmelte Lofwyr. »Ach ja. Ein Ablenkungsmanöver. «


  »Genau«, stimmte Kham zu. »Es könnte 'ne List sein.«


  »Es ist keine.« Aus Lofwyrs Antwort sprach absolute Gewißheit.


  »Du hast deine bösen Jungs, die Missetäter und haufenweise Konzernschläger, wozu brauchst du da uns?«


  »Ihr seid dafür verantwortlich, daß sich der Elf des Kristalls bemächtigt hat.«


  »Er sagte, wir seien dafür verantwortlich, daß du ihn hast.«


  »Er hat gelogen.«


  »Und du nich, was?« sprudelte es aus Kham heraus, ehe ihm klar wurde, daß er mit seinen Worten unverblümt die Ehrlichkeit des Drachen anzweifelte. Er hatte gehört, daß diese Biester ein merkwürdiges Ehrgefühl besaßen. Wenn Kham ihn beleidigt hatte, war er gerade in ein ziemlich tiefes Fettnäpfchen getreten, und daraus würde ihn auch nicht das Verlangen des Drachen retten, ihn auf den Elf anzusetzen.


  Seltsame Lichter wirbelten in den Augen des Drachen, und Kham hielt den Atem an.


  »Ah, ich habe immer schon die unverblümte Aufrichtigkeit eurer Rasse der Doppelzüngigkeit der Elfen vorgezogen.«


  Ermutigt sagte Kham: »Wenn's dir unverblümt gefällt, dann kannst du's unverblümt ham. Ich seh keinen Grund, warum wir dir helfen sollten.«


  »Immerhin ist euch euer Leben angeboten worden.«


  »Ich hab gesehen, was dieser Elf kann. Ich hab gesehen, was deine Missetäter können. Auch deine normalen Leute sind keine Nieten. Davon kann Ryan 'n Lied singen. Ich hab den Eindruck, wenn wir wieder zwischen die Fronten geraten, kommen wir da nich lebend raus.«


  Der Drache schwieg eine Weile. Enterich beobachtete sie ungerührt aus seinem kleinen Fenster. Ratstomper wurde zappelig. Schließlich ergriff Lofwyr wieder das Wort.


  »Ich könnte euch zwingen, aber das würde eure Effektivität mindern und euer Glück zunichte machen. Statt dessen werde ich an eure Menschenliebe appellieren. Glasgian ist auf einen Krieg aus, einen Krieg, der diesen Planet verheeren würde. Selbst deine Rasse muß etwas an der Welt liegen, auf der sie lebt. Glasgians Krieg könnte allem Leben ein Ende bereiten, jedenfalls dem Leben, wie ihr es kennt. Du hast Kinder, Kham. Ihr auch, Weeze und Rabo. Überlegt euch, was für eine Welt Glasgians Krieg bringen wird. Wenn er gewinnt, werden die Elfen auf den Knochen der Toten tanzen und sich von denjenigen bedienen lassen, die sie für geeignet halten, ihnen als Sklaven zu dienen. Wenn er verliert, werden die Verheerungen immer noch ungeheuerlich sein. In was für einer Welt sollen eure Kinder einmal leben? Wenn ihr nichts tut, um Glasgian aufzuhalten, wird dieser Krieg kommen. Wenn ihr handelt, kann er vielleicht vermieden werden. Ihr alle glaubt, einen freien Willen zu haben, und so gebe ich euch die Möglichkeit, eure Wahl zu treffen: Wartet ab und seht zu, wie die Welt, eure Welt, in Flammen aufgeht. Oder handelt.«


  Die Worte des Drachen hallten in Khams Verstand nach, während die Aufrichtigkeit in ihnen geradezu greifbar war. Niemand wollte, daß seine Kinder in einer vom Krieg zerstörten Welt leben mußten. Die Welt wußte, was die Kriege der Menschen anrichten konnten. Die Macht der modernen Kriegsmaschinerie war schrecklich. Wieviel schlimmer mußte ein Krieg sein, der mit Magie ausgefochten wurde? Oder einer, in dem Drachen mitkämpften? Er war sicher, daß so ein Krieg viel schlimmer sein mußte, unendlich viel schlimmer.


  Doch war seine Angst vor einem möglichen Krieg, seine Überzeugung, daß er kommen würde, wenn er nicht handelte, echt? Oder war das alles eine Nebenwirkung des Zwanges, von dem Lofwyr angedeutet hatte, daß er ihn ausüben konnte?


  Mehr denn je wollte Kham den Elf am Boden sehen. Glas-gian hatte ihn gelehrt, daß man keinem Elf trauen konnte, und jeder auf der Straße wußte, daß man sich nicht mit Drachen einließ, wenn man mit heiler Haut aus einer Sache herauskommen wollte. Manchmal mußte man tun, was getan werden mußte, selbst wenn das bedeutete, daß man dabei den kürzeren zog. Das hatte ihm Harry jedenfalls immer gesagt. Doch Harry hatte auch und mit gleicher Überzeugung gesagt, daß man immer zuerst an sich dachte. Worauf lief das alles hinaus?


  »Du schickst uns nich allein hinter dem Elf her, oder?«


  Enterich antwortete. »Die Missetäter werden Sie begleiten.«


  »Wachhunde?« fragte Neko. »Um uns zu eliminieren, wenn der Job erledigt ist?«


  »Ich habe nichts für Verschwendung übrig.«


  Kham musterte seine Leute. Den Mienen nach zu urteilen, waren sie ebenso hin- und hergerissen wie er. Rabo sagte: »Wenn der Wunderwurm mit dem Krieg recht hat, müssen wir's tun. Ich weiß, wie Krieg ist, Kham. Ich will nicht, daß meine Kinder diese Erfahrung machen müssen. Krieg ist nicht wie eine Bandenschlägerei, nicht mal wie 'n heißer Run.«


  Kham wandte sich an den Katzenbubi und fragte ihn: »Was is mit dir?«


  »Ich werde dem Drachen in dieser Angelegenheit helfen.«


  »Immer noch auf der Lohnliste?«


  »Immer noch beim Versuch, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Es ist einfach notwendig.«


  »Also glaubst du dem Wunderwurm.«


  »Er ist ziemlich überzeugend.«


  »Ja, das is er wohl.«


  Zwang oder nicht?


  »Behütet die Glücklichen«, wiederholte der Drache rätselhaft.


  Kham verstand den Bezug immer noch nicht, aber er spürte die Zufriedenheit die Lofwyr ausstrahlte. Der Drache bekam, was er wollte, und in gewisser Weise galt das auch für Kham. Indem er den Forderungen des Drachen nachkam, entkamen er und seine Jungs Lofwyr s Klauen. Sie würden immer noch dem Elf gegenübertreten und sich mit den Missetätern auseinandersetzen müssen, aber eine geringe Chance war besser als gar keine.
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  Wieder waren sie in der Luft, auf der Verfolgung des magischen Kristalls und seines gegenwärtigen Besitzers. Neko musterte die Fremden im Hubschrauber, in deren Gesellschaft er flog. Dies war natürlich keine neue Erfahrung, aber eine unangenehme, wenn man sich in Gefahr begab. Am besten zog man mit vertrauenswürdigen Kameraden in den Kampf, und die Ansätze von Kameradschaft, die sich zwischen ihm und den Orks entwickelt hatten, waren unter den Anschuldigungen verpufft, er sei Enterichs Agent. Was die Missetäter betraf, so war Feindschaft die einzige Empfindung, die je zwischen ihnen existiert hatte. Die Cyberkrieger im Airstar waren ein merkwürdiges Team, vereint in ihrer Härte und Unnachgiebigkeit, doch grundverschieden in allen anderen Dingen.


  Im Cockpit freute sich Rabo, wieder vor den Kontrollen einer guten Maschine zu sitzen. Seine Laune hatte sich stark verbessert, als ihm die Missetäter nach dem Verlassen von Enterichs Anlage gestattet hatten, den Kopter zu steuern. Eines der kybernetisch verstärkten Rauhbeine, Alpha, blieb bei ihm, wahrscheinlich deshalb, um ihn davon abzuhalten, mit Hilfe des Bordcomputers ihren Kurs zurückzuverfolgen. Enterich schien entschlossen, den Standort seines Baus geheimzuhalten. Eine echte Herausforderung, ihn zu finden, wenn sie diesen Run überlebten.


  Der andere Missetäter, Beta, saß mit einer Stille und Reg-losigkeit da, die für ein lebendes Wesen unnatürlich war. Er beobachtete sie einfach nur alle und nahm keinen Anteil an den sprunghaften, kurzen Gesprächen.


  The Weeze überprüfte immer wieder ihre Waffen, wobei sie dem Colt M22A2 Sturmgewehr besondere Aufmerksamkeit angedeihen ließ, das ihr die Missetäter aus dem Arsenal


  an Bord des Airstar gegeben hatten. Es war nicht ganz klar, ob sie ihm nicht so recht vertraute, weil es aus Glasgians Arsenal stammte oder die Missetäter es ihr gegeben hatten, aber ihr Mißtrauen war offensichtlich, und ihr ganzes Verhalten wirkte seltsam gezwungen.


  Kham starrte auf die Schwärze der undurchsichtigen Fenster. Neko konnte nicht beurteilen, ob der große Ork sein Spiegelbild oder irgendeine innere Landschaft betrachtete. Vielleicht sann er über die Zukunft nach, von der Lofwyr gesprochen hatte, oder über das kuriose Sprichwort bezüglich der Weisen, Tüchtigen und Glücklichen. Welche Überlegungen Kham auch beschäftigen mochten, sie isolierten ihn jedenfalls von den übrigen Passagieren des Airstar.


  Ratstomper saß für sich allein, was ungewöhnlich für sie war. Andererseits hatte sie sich seit Ryans Tod in sich zurük-kgezogen. Das konnte ihm nur recht sein: Sie war diejenige gewesen, die zuerst eine Waffe gegen ihn richtete, als die Orks gedacht hatten, er stünde in Enterichs Diensten. Wenn sie das immer noch glaubte, konnte sie es durchaus noch einmal versuchen, aber erst, wenn die Gefahr vorüber war. Sie war ein Opfer ihrer Gefühle, doch Neko hoffte, sie würde nicht so tolldreist sein, unter den Augen der Missetäter einen Kampf zu beginnen. Jene Metallmonster würden sich vielleicht nicht die Mühe machen, in einem solchen Kampf zwischen Initiator und Opfer zu unterscheiden.


  Was ihn selbst betraf, so gab es keinen Grund zum Reden. Was gab es zu sagen? Bald würden sie einem feindseligen, mächtigen Elf und allen Verbündeten gegenübertreten, die er zusammentrommeln konnte. Der grundlegende Plan war bereits entwickelt worden. Ohne zusätzliche Informationen würden sie Diskussionen nicht weiterbringen. Sie befanden sich jetzt in der Hand des Schicksals und würden ihrem Karma entsprechend gewinnen oder verlieren. Lofwyr schien zu glauben, daß sie Glück hatten. Konnte ein Drache solche Dinge spüren? Wenn ja, und wenn Lofwyr in ihnen das entdeckt hatte, was er Glück nannte, überlebten sie diese Nacht vielleicht. Denn was war Glück schließlich anderes als gutes Karma?


  Anders als die zwanghafte Weezer hielt es Neko nicht für erforderlich, seine Waffen zu überprüfen. Das hatte er bereits getan, nachdem er seine Wahl aus dem Arsenal des Airstar getroffen hatte. Das Colt Sturmgewehr, das auf seinen Knien ruhte, war schwerer, als ihm normalerweise lieb war, doch für die vor ihm liegende Aufgabe hervorragend geeignet. Er hatte weder an der Waffe noch an der Munition irgendwelche Mängel entdeckt, Mängel, nach denen The Weeze geradezu wie besessen zu suchen schien. Warum sollten die Waffen auch mit Mängeln behaftet sein? Lofwyr wollte Glasgian aufhalten. Er würde sie nicht mit unbrauchbaren oder fehlerhaften Waffen in den Kampf ziehen lassen. Wenn Lofwyr wollte, daß ihr Team in der Schlacht starb, konnte er diese Aufgabe seinen Missetätern überlassen. Die Wachhunde des Drachen waren besser bewaffnet und besser gepanzert und daher die wahrscheinlichsten Überlebenden des anstehenden Kampfes. Sie würden problemlos in der Lage sein, etwaige andere Überlebende zum Schweigen zu bringen.


  Doch die Antworten auf all diese Fragen und Speku-latio-nen lagen in der Zukunft, und jetzt darüber nachzudenken, war fruchtlos, wenn man keinen konstruktiven Plan erstellen konnte. Da es zu viele Unbekannte gab, war das im Augenblick unmöglich. Gutes Karma hin, schlechtes Karma her, sie würden dem Schicksal, das sie erwartete, auf jeden Fall begegnen. Neko entspannte sich auf seinem Sitz, spürte die dröhnende Vibration der Motoren des Hubschraubers. Als er sich ihrem einförmigen Rhythmus hingab, fand er Ruhe.


  Die Zeit zum Handeln kam noch früh genug.


  Glasgian hatte nie eine Macht kennengelernt wie diejenige, welche ihm der Kristall gewährte. Seitdem er sich mit ihm verbunden hatte, fühlte er sich einfach wunderbar, stärker denn je, fähig zu — nun, zu allem. Kein Wunder, daß Urdli ihm diese Macht hatte vorenthalten wollen. Der Mor-khan mußte alles für sich selbst gewollt haben.


  Der Flug von Seattle hierher war erfrischend gewesen. So im Wind zu reiten, sich Kraft seines eigenen Willens zu bewegen. Nie hatte er solch eine Freiheit in dieser Welt gekannt. Der Flug war ihm fast wie eine Reise durch den Astralraum vorgekommen. Sich vorzustellen, daß man sich bewegte, und es dann geschehen zu lassen, ohne jeden Bezug zur fleischlichen Hülle, ohne Zuhilfenahme von Maschinen. Eine überwältigende Empfindung.


  Er landete an der Stelle, wo sie den Kristall geborgen hatten, nur eben lange genug, um sich davon zu überzeugen, daß die Berechnungen korrekt waren. Der Kristall wußte es: Er konnte es an den Vibrationen des Kristallgitters spüren. Die Resonanz war perfekt, konzentriert, wenn sie konzentriert sein sollte.


  Glasgian lachte laut auf. Vergeltung war etwas Wunderbares, doch was jetzt kommen würde, war noch besser. Dies war erst der Anfang.


  Wenn die Arbeit der heutigen Nacht erledigt war, würden sie sehen, sie alle würden sehen, daß er recht hatte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Dies war der Zyklus, in dem die Elfenheit triumphieren würde. Und Glasgian würde auch weiterhin auf diesem Weg voranschreiten, wie er es soeben getan hatte. Dann war kein Platz mehr für Zauderer und Kleinmütige wie Urdli. Sollte das alte Fossil unter seinen Stein zurückkriechen und den Kopf einziehen. Die neue Ordnung kam unaufhaltsam. Glasgians Ordnung. Er würde ein neuer Lojan sein und die Erde überragen wie ein siegreicher Koloß.


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit flog er an seinen Bestimmungsort, einem nichtssagenden Waldstreifen. Für das normalsterbliche Auge sah dieser Ort vollkommen gewöhnlich aus. Selbst Glasgian würde an ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen sein, wäre er vor einer Woche hierhergekommen. Doch jetzt nicht mehr. Seitdem er sich mit dem Kristall verbunden hatte, waren seine Sinne geschärft, erweitert. Er sah die Dinge klarer als je zuvor.


  Als er den Kristall tiefer sinken ließ, bemerkten die Waldtiere seine Annäherung und huschten in alle Richtungen davon. »Lauft!« rief er ihnen zu. »Lauft und verkündet den Anbruch des neuen Zeitalters.«


  Er schwebte über dem Erdboden und studierte das, was er so lange gesucht hatte. Indem er es mit seinen astralen Sinnen abtastete, erfühlte er seine Größe und Form, begutachtete seinen Inhalt. Es war anders, als er erwartet hatte: Größer, unregelmäßiger geformt, inhaltsreicher, aber nichts davon spielte eine Rolle. Nun, wo der Kristall mit seinem Willen verbunden war, besaß er den Schlüssel. Das Versteck gehörte jetzt ihm, und er konnte mit ihm verfahren, wie er wollte.


  Er landete den Kristall auf einer kleinen Erhebung südlich des Verstecks. Süden war angemessen. Süden war die Heimat des Feuers, und Feuer war, was er brachte. Bevor er dieses Feuer rief, wollte er seine Beute sehen. Einen Erdelementar zu beschwören, schien die offensichtliche Wahl, um sie freizulegen. Offensichtlich und oberflächlich. Ein Luftelementar war die bessere Wahl. Die Erde beschirmte, was er suchte. Sollte ihr das entgegengesetzte Element den verborgenen Schatz entreißen.


  Als er seine Entscheidung getroffen hatte, verschwendete er keine Zeit mehr und beschwor einen Geist, der mächtiger war als alles, was er gestern noch zu kontrollieren gewagt hätte. Die Baumwipfel rauschten, als wollten sie den Neuankömmling begrüßen. Der Elementar wäre selbst für das ungeübte Auge zu sehen gewesen, da seine Macht die Luft zum Flimmern brachte, doch für Glasgians erweiterte Sinne war er eine prachtvolle Aurora der Macht in einem eng begrenzten Wirbelwind. Solche Macht, solche Schönheit, und all das war auf sein Geheiß gekommen. Also konnte der Elementar auch gleich mit seiner Aufgabe beginnen.


  Er befahl ihm, die Schicht abzutragen, die das verbarg, was er sehen wollte. Augenblicklich gerieten Blätter und loses Geröll in Bewegung, von einem Sturmwind erfaßt und davongewirbelt. Lockeres Erdreich und größere Zweige schlössen sich dem Tumult an, und der Wind schwoll zu einem Tosen. Der Wirbelsturmeffekt wurde immer stärker, bis Bäume entwurzelt und davongeschleu-dert wurden. Felsen und massive Erdbrocken wurden aus dem Boden gerissen und weggewirbelt. Die gesamte Erdschicht wurde erfaßt und das darunterliegende Gestein durch die Erosionswirkung zerbröckelt und ebenfalls davongeweht.


  Glasgians Sinne kribbelten in seltener Harmonie mit einem Beben im Kristall. Der Angriff des Elementars hatte die magischen Schutzvorrichtungen des Verstecks zum Leben erweckt. Sie zitterten in der Erwartung, gegen den Elementar vorzugehen, kurz davor, aktiviert zu werden. Jene Schutzvorrichtungen waren stark genug, die außerweltliche Energie von Glasgians Beschwörung zu zerstreuen, aber nun, da ihm die Macht des Kristalls zur Verfügung stand, gehörten diese Schutzvorrichtungen ihm. Er zwang sie zur Ruhe und sah mit freudiger Erregung zu, wie der Elementar das Versteck bloßlegte. Als es vollbracht war, entließ er den Geist und betrachtete die vor ihm liegenden Ovale.


  Sie hatten viele Größen und Farben, Variationen ein und desselben Themas. Er hätte den Anblick vielleicht sogar als angenehm empfunden, hätte er nicht gewußt, was sich dahinter verbarg. Er wählte aufs Geratewohl eines aus. Es war größer als die meisten, ein blaßgelbes, mit schwarzen und umbrafarbenen Flecken besprenkeltes Oval. Kraft seines Geistes hob er es von seinem Platz.


  Der Kontakt seiner telekinetischen Berührung und sein verstärktes Empfindungsvermögen verrieten ihm, daß dieses kurz vor dem Ausschlüpfen stand. So kurz davor, daß es vielleicht überlebte, wenn er die Schale des Eis zerbrach. Im Interesse des wissenschaftlichen Experiments beschloß Glas-gian, die Probe aufs Exempel zu machen. Er übte Druck auf die Schale aus, wobei er das Spiel der Kräfte so fein abstimmte, daß er zwar genügend Druck ausübte, um die Schale zu zerbrechen, ohne das, was sich dahinter verbarg, zu zerquetschen. Sprünge breiteten sich auf der Oberfläche aus. Die Eierschalen wurden von einem Schwall Embryonalflüssigkeit davongespült, aber er ließ den Embryo nicht fallen.O nein, das wäre zu leicht gewesen.


  Er starrte das häßliche Ding an, registrierte seine lederartige hellgraue Haut, die zusammengelegten und eingeschlagenen Flügel, an denen sich bereits Ansätze von Federn zeigten, den keilförmigen Kopf mit seinen winzigen Hörnern, die alle noch stumpf waren, abgesehen von dem jetzt nutzlosen >Eizahn< auf der Nase. Der Embryo war in jeder Beziehung so scheußlich, wie er ihn sich vorgestellt hatte, doch zumindest war er in der Lage, etwas dagegen zu tun. Dieser würde nie erwachsen werden. Er badete ihn in Feuer und lachte, als er sein klägliches Kreischen hörte.


  »Schrei, soviel du willst, Wurm. Du gehörst mir. So-lange ich den Schlüssel zum Nest halte, wird es keine Antwort auf dein Geschrei geben.«


  Der Embryo drehte den Kopf in seine Richtung, und seine verklebten Augen suchten nach der Ursache seiner Qual. Glasgian glaubte nicht, daß er wirklich verstand, was vorging, aber seine Affinität für Magie würde ihn Glasgian als Urheber der okkulten Flammen, die ihn peinigten, erkennen lassen. Er wimmerte, bat um Erlösung.


  Mit einer einzigen Geste stoppte er die Flammen. Die Bestie winselte vor Erleichterung. Er ließ sie den Augenblick genießen. Dann breitete er die Arme aus und zerriß sie mit einer einzigen Geste in zwei Teile, während er gleichzeitig ihren Brustkorb zerquetschte. Er entließ den Abfall aus seiner telekineti sehen Umklammerung und griff nach dem nächsten Ei.


  »Da ist er«, rief Rabo, während die Fenster von Polarisation zu Transparenz wechselten. Da sein Blick ohnehin bereits auf die Scheibe gerichtet war, konnte Kham das Leuchten am Horizont erkennen. Der Himmel sah aus wie bei Sonnenuntergang, aber es war Mitternacht. Also mußte das, worauf Kham starrte, die Hölle sein.


  Rabo legte den Airstar in eine langgezogene Kurve, um sie auf eine bessere, geschütztere Anflugbahn zu bringen. Der Missetäter in der Kabine blieb, wo er war, doch The Weeze und Ratstomper scharten sich um Kham. Sein Fenster bot die beste Aussicht auf das flackernde Licht. Der Katzenbubi hob lediglich einmal kurz den Kopf und warf einen schläfrigen Blick aus dem Fenster.


  Der leuchtende Widerschein von Glasgians Magie pulsierte, als fluktuiere die Macht, doch Kham wagte nicht zu hoffen, daß es tatsächlich so war. Die helleren Phasen bedeuteten wahrscheinlich nur, daß Glasgian spezifisch lokalisierte Zauber wirkte. Zerstörerische Zauber, wenn man danach ging, wie stark der Airstar plötzlich von Windböen durchgerüttelt wurde. Es war fast so wie bei einem Durchbruch durch Dreifach-A-Sicherheitsvorkehrungen. Wenn sie direkt mit jenen Zaubern konfrontiert wurden, würden sie eine noch verdammt viel größere Ähnlichkeit feststellen können. Eine tödliche Ähnlichkeit.


  Um das zu vermeiden, brachte Rabo den Airstar auf Baumwipfelhöhe herunter, um noch näher an den Elf heranzukommen, ohne ihre Anwesenheit zu verraten. Der Rigger sollte ein Fleckchen ganz in der Nähe des Elfs finden, wo sie aussteigen konnten. Wenn die Passagiere den Hubschrauber verlassen hatten, würden sich die Orks und die Missetäter zu Fuß an den Elf anschleichen, während Rabo auf ihren Angriff warten und dann mit dem Kopter Artillerieunterstützung fliegen würde.


  Beta stand auf, als sein Partner in die Passagierkabine kam, die Haupttür öffnete und etwas zu ihm sagte. Der tosende Wind und der Rotorlärm verschluckten die Worte des Missetäters, so daß Kham ihn nicht verstand.


  Der Boden war jetzt ziemlich nah und kam rasch näher.


  Es war fast soweit.


  »Durchladen, Chummer«, rief Kham laut genug, so daß seine Stimme gehört werden konnte. Er versetzte dem Magazin seiner Waffe einen leichten Schlag, um sich zu vergewissern, daß es eingerastet war, und lud dann durch. Er konnte das typische Repetiergeräusch nicht hören, doch das reibungslose Funktionieren des Mechanismus verriet ihm, daß die Wafe schußbereit war.


  Es wurde Zeit.


  Einer nach dem anderen sprangen sie aus dem über dem Boden schwebenden Kopter.
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  Rabo hatte einen guten Platz ausgewählt und sie so abgesetzt, daß sie sich dem Elf seitlich von hinten nähern würden. Der Wald war dicht, die Urwaldgiganten schirmten sie vor den Blicken des Elfs ab und dämpften das tiefe Dröhnen der schallgedämpften Rotoren zusätzlich. Die Missetäter führten die Gruppe an, indem sie sich rasch durch die in tiefer Dunkelheit liegenden Baumriesen bewegten. Kham setzte eine Lichtverstärkerbrille auf und verbesserte dadurch seine ohnehin ausgezeichnete Nachtsicht. Ohne Angst, gegen einen Baum zu rennen, lief er rasch und geschmeidig, und da seine Leute seinem Bei-


  spiel gefolgt waren, bewegte sich die ganze Gruppe mit Höchstgeschwindigkeit in jene Richtung, die Rabo ihnen angezeigt hatte.


  Nach zehn Minuten wurden die Missetäter langsamer, und Kham signalisierte seiner Truppe, dasselbe zu tun. Zwar sahen sie gut genug, um durch das Unterholz zu pflügen, aber auf diese Weise war ihr Vormarsch zu geräuschvoll. Wenn sie den Elf überraschen wollten, mußten sie leise sein. Als sie den Waldrand erreicht hatten, verbargen sie sich hinter dem Haufen ausgerissener Büsche und entwurzelter Bäume, wobei ihre Füße in die weiche Erde einsanken, die so roch, als sei sie gerade frisch ausgehoben worden. Kham gefiel das überhaupt nicht, aber wann gefiel es ihm überhaupt, außerhalb des Plex zu sein? Sich darauf vorbereiten zu müssen, gegen einen mächtigen Elf zu kämpfen, ließ seinen Enthusiasmus für Lehm und verrottende Blätter nicht gerade ins Uferlose wachsen.


  Alpha klopfte ihm auf die Schulter. »Setzt eure Brillen ab. Ihre Kompensatoren reichen nicht aus, um das Licht magischer Energieblitze zu absorbieren.«


  »Sahne«, flüsterte Ratstomper erbost. »Konnten deine Leute nicht zumindest für anständige Ausrüstung sorgen?«


  »Gibt es irgendein Problem mit deiner Ausrüstung?« fragte Alpha, während er seine kalten Metallaugen auf sie richtete.


  »Nein, ist alles prima«, sagte Stomper widerwillig. »Wenn ihr nichts Wichtiges zu sagen habt, schweigt lieber. Es ist jetzt fast soweit. Der Rigger kommt«, sagte Alpha, bevor er zur Seite glitt, um sich dem anderen Missetäter anzuschließen. Gemeinsam entfernten sie sich von den Orks und bezogen eine Stellung, von der sie die zweite Welle des Ansturms starten würden.


  Von seinem Versteck aus konnte Kham erkennen, daß der Elf in der Mitte der Lichtung eine Art Grube geschaffen hatte. Der größte Teil des offenen Geländes äh-nelte einer flachen Schüssel, deren Wände am Rand des aufgeschütteten Erdreichs begannen und dann nach innen sanft abwärts verliefen. Näher zur Mitte hin vergrößerte sich der Neigungswinkel der Wände abrupt, die von da aus steil nach unten in unbekannte Tiefen führten.


  Tuchfühlung mit der Hölle? fragte er den Elf lautlos.


  Glasgian stand auf einer felsigen Erhebung ungefähr dreißig Meter rechts von Kham. Obwohl kein Wind wehte, wurde der Mantel des Elfs hin und her gepeitscht, als stünde er in einer steifen Brise. Der Elf beobachtete etwas, das, dunkel und sich windend, über der Mitte der Grube schwebte. In unregelmäßigen Abständen gestikulierte Glasgian, und dann schössen Energiestrahlen aus seinen Fingern und peitschten das Ding. Der Elf lachte jedesmal, wenn das Ding aufkreischte.


  Plötzlich schien der Elf zu spüren, daß er nicht mehr allein war. Er drehte sich um und sah direkt dorthin, wo sich die Orks versteckten. Das Ding über der Grube stürzte nach unten und landete mit einem entfernten, feuchten Klatschen. Die Zeit der Heimlichkeit war vorbei.


  »Holt ihn euch!«


  Die Missetäter schossen bereits, bevor Kham die drei Worte ausgesprochen hatte. Der Elf reagierte fast ebensoschnell. Er duckte sich, und eine Felsnadel erhob sich zwischen ihm und den Missetätern. Während ihre dreiläufigen MGs das Gestein mit wirkungslosen Salven beharkten, begann der Elf schallend zu lachen. Die Felsnadel stand auch in Khams Schußlinie. Er führte sein Team um die Schüssel herum, um den Elf wieder ins Visier zu bekommen.


  Unbeeindruckt teilten sich die Missetäter, um getrennt nach einer Öffnung zu suchen. Aus seiner gesicherten Position hinter dem Gesteinsschild wirkte Glasgian eine stärkere Magie. Ein Wall aus Gestein und Erde erhob sich zwischen ihm und den anstürmenden Metallaffen, diesmal keine bloße Säule, sondern ein mindestens fünfzig Meter breiter und halb so hoher Berg. Sie wichen zurück, wobei sie dem rasch wachsenden Wall gerade noch ausweichen konnten.


  In diesem Augenblick kam der Airstar in Baumwipfelhöhe hereingeschwebt. Die Mündungen der zuvor im Rumpf verborgenen Geschütze blitzen auf, als Rabo das Feuer eröffnete. Die Orks jubelten ihm zu, als das Erdreich in der Nähe des Elfs aufgewühlt würde und sich der tödliche Bleihagel langsam seinem Ziel näherte. Unglaublicherweise wich der Elf nicht etwa zurück, sondern gestikulierte in Richtung des Kopters. Zunächst geschah gar nichts, dann schrie Neko: »Die Bäume!« Kham begriff nicht, bis die Erde unter seinen Füßen bebte und sich ein halbes Dutzend der Urwaldriesen am Rande der Lichtung in die Luft erhob, während sich ein stetiger Strom von Erdbrocken von ihren Wurzeln löste wie Kondensstreifen bei einer Rakete.


  Wenn Rabo sie überhaupt sah, reagierte er jedenfalls nicht. Der erste Baum durchschlug den Rumpf des Kopters direkt unter dem Heckrotor, und die Maschine begann sofort wie verrückt zu kreiseln. Der zweite hätte das Cockpit getroffen, das jedoch nicht mehr da war, wo es sich hätte befinden sollen. Der Stamm traf den Rumpf schräg von unten und bohrte sich durch das Dach. Einen Augenblick später zerschellten die Blätter des Hauptrotors an seinem harten Holz. Der ohnehin schwer beschädigte Kopter wurde nur noch von einem einzigen der vier verbliebenen Bäume getroffen, doch das reichte, um ihn vollends zu erledigen. Von einem Wirrwarr aus Trümmerstücken und Holzsplittern begleitet, fiel der Airstar wie ein Stein zu Boden. Die fehlgegangenen hölzernen Raketen stürzten ebenfalls ab.


  Glasgian richtete seine Aufmerksamkeit auf die brüllenden, schießenden Orks.


  Ein knisternder Ball mysteriöser Energie löste sich aus den gewölbten Händen des Elfs. Kham warf sich zu Boden in die weiche Erde am flachen Rand der Grube. Er prallte mit der Schulter zuerst auf und spürte, wie sich spitze Steine in seine Muskeln gruben — ein geringer Preis, wenn er dadurch dem magischen Feuerball entging. Die anderen waren weder so schnell wie er noch hatten sie soviel Glück.


  Der Zauber explodierte mitten unter ihnen. Der Katzenbubi, der am weitesten vom Explosionszentrum entfernt war, wurde von der Druckwelle erfaßt und davongeschleudert. Die beiden Orks traf die Hauptwucht des Angrifs. The Weeze ging in Flammen auf und schrie vor Schmerzen, als ihre Kleider mit ihrer Haut verschmolzen. Sie fiel zu Boden und rollte, sich mehrfach überschlagend, den Abhang hinunter. Ratstompers Kleidung entzündete sich ebenfalls, doch irgendwie gelang es ihr, sich noch ein paar Sekunden auf den Beinen zu halten. Vor Wut und Schmerz aufheulend, versuchte sie ihren Raketenwerfer anzulegen. Dann ging irgendwas hoch, Munition oder eine Granate, und riß sie in Fetzen, ihre zuckenden Arme schleuderten den Werfer hoch in die Luft, der fünf Meter vor Kham landete. Er richtete den Blick lieber auf die Waffe als noch einmal auf sie oder vielmehr auf das, was von ihr übrig war. Die Stimme des Elfs durchdrang seine taube Benommenheit.


  »Deine Rasse ist so ein lästiges Ärgernis, o großer Trogführer. Die Kinder mit den größeren Waffen waren eine größere Bedrohung und erforderten daher meine umgehende Aufmerksamkeit. Ich hoffe, das Warten hat dich nicht zu sehr gelangweilt.«


  Kham hob den Blick und starrte auf seinen Tod, der zwischen den Fingern des Elfs Gestalt annahm. Seine Sinne schienen abnorm geschärft. Er hörte das Flattern von Glasgi-ans Mantel, das Prasseln der Flammen hinter ihm und ein leises schmerzerfülltes Stöhnen aus der Grube. Zu der Mischung der verschiedenen, durch den Kies in seinem Mund hervorgerufenen Aromen gesellte sich noch ein neuer, salzig-saurer Geschmack, als er sich über die trockenen Lippen leckte. Dann registrierte er den Geruch seiner schweißdurchtränkten Kleider und den Gestank von Dingen, denen er keinen Namen geben wollte, Dingen, die er schon zuvor gerochen und von denen er geglaubt hatte, sich längst daran gewöhnt zu haben. Doch das schärfste Sinnesorgan waren seine Augen. Jede Falte im Anzug des Elfs, jeder Knick in seinem Mantel wurde offenbar. Die glatte, perfekte Haut des Elfs. Sein breites Lächeln und die strahlend weißen Zähne. Die Feinheit seines vom Wind zerzausten blaßsilbernen Haars. Die eisigen, gefühlskalten Tiefen seiner gletscherblauen Augen. Alles absolut klar und intensiv.


  Aus dem Augenwinkel sah Kham Alpha den Erdwall entlangrennen. Beta spurtete in die andere Richtung. Beide hatten ihr jeweiliges Ende fast erreicht. Netter Zug, doch ein wenig zu spät.


  Aus irgendeinem Grund zögerte der Elf Khams Ende hinaus. Fast wie in Zeitlupe drehte er sich um, als Beta das Hindernis aus Erde überwunden hatte und sofort mit seinem MG das Feuer eröffnete. Glasgian strahlte die Energie ab, die er für Kham vorgesehen hatte, und badete den Missetäter in scharlachrotes Feuer. Der Metallaffe grinste freudlos, als die Flammen erloschen, doch nur für einen Augenblick. Seine winzigen Augen weiteten sich, zuerst vor Überraschung, dann vor Entsetzen, als die Magie ihre Wirkung entfaltete. Plötzlich schien er tief von innen heraus zu leuchten, und die normale Blässe seiner Haut nahm einen rötlichen Farbton an. Dann verschwand jeder falsche Eindruck von gesunder Hautfarbe, als sich das Leuchten intensivierte. Einen Augenblick lang sah er wie eine verchromte Glasstatue aus, in der eine Laserlightshow stattfand, dann begann er zu rauchen, als seine fleischlichen Bestandteile Feuer fingen und verbrannten. Seine Schreie hallten durch die Nacht, um dann abrupt zu enden, als irgend etwas unter seiner Panzerung explodierte und er in funkensprühende, feurige Fetzen zerrissen wurde.


  Glasgian lachte irre.


  »Und du hieltest dich für unverwundbar durch Magie. Betrachte es als Vergeltung für Madame Guiscadeaux, die du so schändlich getötet hast. Sie war eine vielversprechende Schülerin.«


  Der andere Missetäter ließ dem Elf keine Zeit, sich über seinen Triumph zu freuen. Alpha umrundete das andere Ende des Walls. Wie sein Partner eröffnete er sofort das Feuer, aber anders als Beta verließ er sich nicht mehr ausschließlich auf sein MG. Ein Quartett von Raketen zischte aus seinem Werfer und hüllte ihn in eine Rauchwolke, die von den Leuchtspurgeschossen aus dem MG in ein höllisches Licht getaucht wurde.


  Im Gegenzug ließ Glasgian den Erdwall über dem Missetäter zusammenstürzen, der unter dem tonnenschweren Erdreich begraben wurde.


  Doch der Elf war nicht schnell genug gewesen, um sich vollkommen abzuschirmen. Ohne die Steuerung des Missetäters trafen Alphas Raketen den Magier nicht, doch zwei von ihnen detonierten vor der Erhebung, auf der er stand. Er wurde von dem Gestell geschleudert und verlor den Kontakt zum Kristall.


  Ein Teil des Feuers schien ihn zu verlassen, und zum erstenmal in dieser Nacht betrachtete Kham den Elf als verwundbar. Doch er würde rasch wieder auf den Beinen sein. Er schüttelte bereits den Kopf und die betäubende Wirkung der Detonation ab.


  Kham hätte ihn sofort erschossen, aber seine AK war verschwunden. Er sah sich suchend nach ihr um, doch die einzige Waffe in Sicht war Ratstompers Werfer. Er mußte reichen. Die Missetäter hatten bewiesen, daß man schwere Geschütze auffahren mußte, um diesen Magier zu erledigen, und der Werfer war genau das richtige. Er rappelte sich auf, taumelte die fünf Meter zu ihm hin und drückte ihn gegen die Schulter. Glasgian schien überhaupt nicht zu bemerken, daß Kham da war. Das reichte nicht. Der Bastard sollte wissen, daß er sterben würde.


  »Rühr dich nicht vom Fleck, Müslifresser«, befahl er, während er den Werfer auf Glasgian anlegte.


  Langsam konzentrierte sich der Elf auf ihn. Obwohl er Kham feindselig beäugte, unternahm er nichts. Das brachte Kham ins Grübeln, denn zuvor hatte Glasgian nicht den geringsten Widerwillen erkennen lassen, seine zerstörerischen Zauber anzuwenden. Mißtrauen flackerte in ihm auf, und Kham zögerte. Besaß der Elf irgendeine geheime Verteidigung? Offensichtlich spürte Glasgian Khams wankende Entschlossenheit und musterte ihn verächtlich, während er sich erhob und sich daran machte, die Erhebung zu erklimmen.


  Zurück zum Kristall.


  Kham realisierte, daß Glasgian im gesamten Verlauf des vorangegangenen Kampfes mit dem Kristall in direktem körperlichen Kontakt gestanden hatte. Vielleicht war das der Schlüssel zu seiner verblüffenden magischen Macht. Er mußte es sein. Was er auch sonst noch sein mochte, der Kristall mußte auf jeden Fall ein Kraftfokus sein. Er nahm den Kristall aufs Korn, richtete den Werfer so aus, daß der blaßrosa Stein direkt im Fadenkreuz war. Er wußte nicht, ob die Rakete ihn beschädigen würde, doch es war einen Versuch wert.


  »Nicht!« Das Zittern in der Stimme des Elf s verriet ihm, daß er richtig geraten hatte. »Du weißt nicht, was du damit zerstören würdest.«


  Kham brauchte es auch nicht zu wissen, ihn interessierte lediglich, daß die Zerstörung des Kristalls diesem Elf weh tun würde. »Noch einen Schritt näher, und wir werden's rausfinden.«


  Glasgian erstarrte. »Sei kein Narr, Ork. Hör nicht auf die Lügen des Drachen.«


  »Woher weißt du, was der Wunderwurm gesagt hat?«


  »Ich weiß, daß er lügt, wenn er nur das Maul aufmacht.«


  »Komisch. Dasselbe hat er über dich gesagt.«


  Kham veränderte seine Stellung ein wenig, so daß er zwischen dem Kristall und dem Elf als Ziel leicht wechseln konnte, aber er behielt den Kristall im Visier. Von seiner jetzt etwas erhöhten Position aus konnte Kham an Glasgian vorbei und in die Grube schauen.


  Sie war voller Gegenstände, die wie große Eier aussa-hen, zerbrochene Eier, und die dunklen Dinger in der Grube mußten in den Eiern gewesen sein. Er konnte nicht viel an ihnen erkennen, nur daß eines der Dinger wie ein winziger Drache aussah. Mit jähem Schock wurde Kham plötzlich klar, daß er am Rande eines Drachennests stand.


  Infolge seiner heftigen Reaktion senkte sich die Mün-dung des Werfers. Glasgians nutzte Khams vorübergehendes Abgelenktsein aus, um es mit einem Ausfall in Richtung Kristall zu versuchen. Kham riß den Werfer wieder hoch und setzte eine Rakete zwischen Glasgian und den Kristall. Die Druckwelle der Explosion schleuderte Glasgian nach hinten und den Abhang hinunter. Steine und Erdreich rieselten hinter ihm her.


  Über ihnen beiden thronte gelassen der Kristall, völlig unberührt von der Gewalt, in deren Zentrum er sich befand. Er war eine Verheißung der Macht, das Geschenk neuen Lebens und ein Vorbote des Untergangs, alles in einem. Kham erschauerte.


  »Wenn dies unvollendet bleibt, wird ein unvorstellbarer Preis bezahlt werden müssen«, sagte der Elf ruhig.


  »Der Preis is jetzt schon ziemlich hoch.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wieviel höher er sein wird. Deine Kinder werden dich verfluchen, wenn sie noch Zungen zum Reden haben. Deine Rasse und die gesamte Menschheit wird dich ächten, wenn du mich davon abhältst zu tun, was getan werden muß.«


  Was zu tun? Orks umzubringen und Eier zu zerbrechen?


  »Norms ham noch nie viel Gutes über mich zu sagen gehabt. Elfen noch weniger.«


  »Andere Elfen sind dumm gewesen. Sie haben nicht deine inneren Qualitäten gesehen wie ich jetzt. Den Mut, den du hast, die Überzeugung, die du an den Tag legst.«


  »Spar dir den Drek.«


  »Ich verstehe deinen Zorn. Aber ich wußte nicht, was ich vom ersten Augenblick an hätte wissen müssen. Ich will es wiedergutmachen. Wir müssen keine Feinde sein.«


  »Ich hab's mir nich ausgesucht.«


  »Fehler und Mißverständnisse. Und nicht alle gehen auf mein Konto. Du weißt, daß wir Elfen langlebig sind, daß wir feine Sachen haben, daß wir Magie besitzen, und du bist neidisch. Du brauchst nicht neidisch zu sein. Du kannst diese feinen Sachen auch haben, kannst dir das Leben durch Magie erleichtern. Ich kann auch erkennen, daß du lange leben wirst. Du brauchst nur ein wenig Vertrauen aufzubringen.«


  Konnte Glasgian tatsächlich all das tun, was er gerade gesagt hatte? Wie konnte Kham diesem Elf trauen? »Du hast versucht, mich und meine Familie umzubringen.«


  »Wie ich schon sagte, Fehler und Mißverständnisse.« Der Elf lächelte schmeichlerisch, wobei er seine strahlend weißen Zähne zeigte, die in seinem wunderschönen, wenngleich verdreckten Gesicht glitzerten. »Ich wußte damals nicht, welche innere Kraft in dir ruht. Jetzt weiß ich es. Laß uns zusammenarbeiten. Laß uns diesen unseligen Ort mit Feuer vernichten und seine Asche in alle Winde streuen. Laß uns gemeinsam gegen den Drachen antreten. Mit meiner Magie und deiner inneren Kraft werden wir sicher gewinnen. Wir werden wie Lojan und Yasmundr sein, Magier und unüberwindlicher Krieger. Man wird bis in alle Ewigkeit Ruhmeslieder auf uns singen.«


  Kham hatte schon immer ein Krieger von allerhöchstem Format sein wollen. Davon träumten alle Orks: Ein Krieger zu sein, das war das richtige für einen Ork. Warum hatte er dann aber so ein komisches Gefühl im Magen? »Und was dann?«


  »Dann sind wir Helden. Und die Welt wird uns gehören.«


  »Nur, weil wir einen alten Wurm gegeekt ham? Ziemlich unwahrscheinlich.«


  »Du denkst zu kurzfristig, ein weit verbreiteter Fehler deiner Rasse. Du mußt — du wirst — lernen, klarer zu denken. Eine Perspektive zu haben.«


  Eine Windbö ließ Kham den Gestank nach verbranntem Fleisch in die Nase steigen. Perspektive, ja? Vielleicht bekam er ja langsam ein wenig davon. »Ich bin kein Kriegerheld.«


  Der Elf machte einen enttäuschten Eindruck. »Vielleicht mißverstehe ich dich immer noch ein wenig. Vielleicht ist so ein martialischer Weg doch nicht deine wahre Berufung. Du hast von deiner Familie gesprochen. Könnte es sein, daß du dir nur Frieden wünscht, um zu ihr nach Hause zu gehen und dein Leben zu leben?«


  Ja, das konnte sein. So viel — oder so wenig — der Elf davon auch verstand. »Vielleicht.«


  »Dann kannst du diesen Frieden bekommen. Du brauchst kein Krieger zu sein, den Würmern gegenüberzutreten und nach einem kurzen, brutalen Leben zu sterben. Ich kann das für dich ändern. Und das werde ich, wenn du mich nur den Kristall benutzen läßt.« Der Elf machte einen Schritt den Abhang hinauf. »Ich kann dieser Welt einen dauerhaften Frieden bringen, indem ich sie von allem Geschmeiß befreie.« Ein weiterer Schritt. »Du brauchst nur zu gehen.«


  »Damit du Jagd auf mich machen kannst, wenn dir danach is.«


  »Nein. Ich werde dich in Ruhe lassen. Dich und die anderen Überlebenden.« Glasgian bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. »Ah, du hast gedacht, du seist allein. Tatsächlich sind ein paar von den anderen noch am Leben, aber ohne medizinische Hilfe werden sie das nicht mehr lange sein. Du vertändelst wertvolle Zeit. Der Kristall verleiht Macht, und Macht kann heilen.«


  Kham wußte nicht, wer noch am Leben war, vielleicht niemand mehr außer ihm selbst. Der Elf war erwiesenermaßen ein Lügner, und das Stöhnen konnte durchaus eine seiner Illusionen sein. Warum hörte ihm Kham also immer noch zu? »Und warum sollte ich dir trauen?«


  »Weil du spürst, daß ich die Wahrheit sage. Ich werde tun, was ich gesagt habe. Daran darfst du nicht zweifeln. Ich bin ein Prinz des wahren Blutes, und mein Wort ist bindend. Aber du gehörst nicht meiner Linie an und verstehst die Verpflichtung eines einmal gegebenen Wortes nicht. Also werde ich für dich einen Eid schwören. Bei den Gebeinen meiner Mutter und bei meiner Hoffnung, bei Anbruch der Morgendämmerung die Schönheit der Harmonie zu sehen, schwöre ich, daß ich tun werde, was ich gesagt habe. Das ist ein feierlicher Eid.«


  Kham kannte den Eid nicht, aber die Aufrichtigkeit in Glasgians Stimme war überzeugend. Der Wichser wollte den Kristall wirklich wieder in seinen Besitz bringen. Konnte er ihm trauen?


  »Ich werde dafür sorgen, daß du wie ein König lebst«, bot Glasgian ihm an, indem er einen weiteren Schritt in Richtung Kristall tat.


  Krönt die Weisen, hatte der Drache gesagt. War es weise, den Elf wieder die Kontrolle über den Kristall übernehmen zu lassen? Harry sagte immer, die Weisheit käme mit dem Alter, so daß Kham, der noch jung war, noch nicht viel davon haben konnte. Noch war es wahrscheinlich, daß er sehr viel weiser werden konnte: Er kannte die Lebenserwartung eines Orks. Selbst wenn der Elf seine Versprechen halten würde, so galten sie doch nur ihm, Kham, und ihm allein. Wenn er nicht mehr war, was dann? Der Elf würde immer noch leben und tun, was ihm gefiel.


  »Was is mit meinen Kindern?« fragte Kham mit einer Stimme, die mehr zitterte, als er erwartet hatte.


  Der Elf nickte feierlich. »Sie werden in einer besseren Welt leben.«


  »Deiner Welt.«


  Der Elf machte wieder einen Schritt. »Ja, meiner Welt.«


  Handelt, sonst endet ihr als Sklaven wie eure Vorfahren in alten Zeiten, hatte der Drache gesagt. Wer war also der Lügner?


  Kham zielte mit dem Werfer auf den Kristall.


  »Nicht!« schrie der Elf.


  Kham drückte ab.


  »NEEEIIINNN!« Glasgians Schrei wechselte die Tonhöhe, verzerrte sich zu einem gequälten Heulen. Die Rakete traf den Kristall und explodierte. Unglaublicherweise trug die Stimme des Elf s über den Lärm der Explosion hinweg.


  Ein Bogen aus blauweißer Energie spannte sich vom rauchenden Stumpf des Kristalls zur Stirn des Elfen. Glasgian zuckte, als stünde er unter einer Million Volt Strom. Donner grollte an einem Himmel, der plötzlich schwarz von Gewitterwolken war, Blitze krachten auf die Erde und schlugen überall in ihrer Umgebung ein. Während der rasch auffrischende Wind an ihm zerrte, ließ Kham den Werfer los und warf sich zu Boden. Das Gewitter wurde immer schlimmer, und Kham grub sich förmlich in die lockere Erde ein. Jeder Blitz versetzte seine Muskeln in Zuckungen.


  Als er so mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag, mußte er an Lissa und die Kinder denken. Er wünschte sich, er betete fast darum, daß er sie wiedersehen würde.


  Hatte er das Richtige getan? Oder hatte er nur ihre Zukunft in Stücke gesprengt?


  Irgendwann flaute das Gewitter ab, und Kham hielt es für einigermaßen sicher, sich umzusehen. Er hob den Kopf. Die Lichtung sah wenig verändert aus. Eine dünne Rauchfahne erhob sich von der Stelle, wo der Airstar abgestürzt war. Hatte Rabo überlebt? Vom Rand des tieferen Bereichs der Grube drang ein Wimmern zu ihm herauf. The Weeze. Wenigstens war sie noch am Leben. Was für ein zäher Ork. Als sich Kham zitternd erhob, fiel sein Blick auf den Elf.


  Glasgian lag schlaff über den Resten des zerschmetterten Kristalls. Die Bruchstücke des Steins waren nicht länger in rötliches Licht getaucht, sondern hatten wieder das ursprüngliche Blaßgrün angenommen. Der Elf hielt einen letzten rosa Splitter mit einer Hand umklammert, deren Haut vollständig weggesengt war. Gerade, als Kham hinsah, wich auch aus diesem Splitter die Farbe.


  Die Miene des Elfs war völlig ausdruckslos, und Speichel rann an seinem Kinn herunter. Sein Gesicht war nicht mehr jugendlich, nicht mehr schön, und sein ehemals volles blondes Haar bestand jetzt nur noch aus ein paar verfilzten grauen Strähnen. Seine Züge waren in der faltigen, verwelkten Visage kaum noch zu erkennen. Unglaublicherweise hob und senkte sich seine Brust immer noch. Er lebte.


  Doch er war nicht mehr in der Lage, irgend jemandem, sich selbst eingeschlossen, bei irgend etwas zu helfen.


  »Nich wert, ihn zu töten.«


  Kham spie auf ihn und wandte sich ab.
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  The Weeze war in ziemlich schlechter Verfassung, aber Kham glaubte, daß sie es schaffen würde, wenn er sie aus dem Council heraus und zurück in die Zivilisation bringen könnte. Er stapfte mühsam den Hang hinauf und auf die Bäume zu, da er glaubte, ein paar Äste und Büsche zu einer provisorischen Trage zusammenbinden zu können. Er wollte sie aus der Grube herausholen, bevor irgend jemand auftauchte, um Nachforschungen anzustellen. Wer hier auch aufkreuzte, ob Elf, Drache oder Krieger der Salish-Shidhe, keiner würde ein sonderliches Interesse daran haben, ein paar verwundete und abgekämpfte Orks freundlich zu be-handeln.


  Er fand ein paar junge Bäume, die sich als Stangen für die Trage eigneten, und riß sie aus, wobei er den Schmerz in seinen müden Muskeln überdeutlich spürte. Es würde ein langer Heimweg werden. Als er auf der Suche nach etwas, mit dem er die Stangen zusammenbinden konnte, das Unterholz durchstreifte, hätte er fast die leisen Schritte hinter sich überhört. Er fuhr herum, als er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, einen schweren Ast in der Hand.


  Vor ihm stand der Katzenbubi, zerschunden und verdreckt, doch am Leben.


  Neko wich ein paar Schritte zurück, stolperte über eine Baumwurzel und landete auf dem Hintern. Khams Schlag ging fehl, und erst da fiel ihm auf, daß die Waffe des Katzenbubis über dessen Schulter hing und seine Hände leer waren.


  »Drek! Das solltest du aber nich mit Leuten machen. Ich hätte dir fast den Schädel eingeschlagen.«


  Neko sah verlegen zu ihm auf. »Tut mir leid. Ich dachte, du würdest mich hören. Genug Krach habe ich auf alle Fälle gemacht.«


  »Komm«, sagte Kham, indem er eine Hand ausstreckte. »Steh auf.«


  Der Katzenbubi nahm die ausgestreckte Hand, und Kham zog ihn mühelos hoch. Als er Neko losließ, wäre der Katzenbubi fast wieder gestürzt. Kham sah, daß er sein linkes Bein nicht belasten konnte. Wenn nicht gebrochen, war es zumindest übel verstaucht.


  »1s es schlimm?«


  »Ich werd's überleben.«


  »Das is mehr, als manch anderer sagen kann.«


  »Wie wahr. Ich habe gesehen, was du getan hast.«


  »Tatsächlich? Und jetzt wirst du deinem Drachenfreund alles erzählen?«


  »Wenn ich einen Drachenfreund hätte, vielleicht. Aber da ich keinen habe ... «


  Der Katzenbubi ließ den Rest in der Schwebe, so daß er eine Feststellung machte, ohne tatsächlich irgend etwas damit auszusagen, und überließ es Kham, sich einen Reim darauf zu machen. Kham wünschte, Neko würde die Dinge endlich mal beim Namen nennen. »Behauptest du immer noch, du arbeitest nich für den Wunderwurm?«


  »Immer noch.«


  Immer noch Ausflüchte, mehr denn je, dachte Kham.


  Ein Knirschen von Glasgians Erdwall ließ sie herumfahren. An einem Ende hing Staub in der Luft und hüllte die Gestalt ein, die sich aus dem Dreck grub. Alphas MG war zu einem Korkenzieher verbogen, unbrauchbar. Der Missetäter war übel zugerichtet, seine Chrompanzerung verbeult, zerkratzt und verdreckt. Doch er funktionierte noch, ein weiterer Überlebender. Als Alpha aus der Staubwolke auftauchte, konnte Kham erkennen, daß der Missetäter in ziemlich übler Verfassung war. An einigen Stellen war die Mechanik seiner Cybergliedmaßen bloßgelegt, und bei jeder Bewegung gab er knirschende Geräusche und Flüssigkeitsspritzer von sich. Die Röhrchen, die in seine Nase geführt hatten, schlugen ihm jetzt gegen die Schulter und sonderten eine dunkle Brühe ab. Eine seiner Schädelplatten war stark eingebeult. Die knirschenden Geräusche verstummten, als er stehenblieb und die zerschmetterten Überreste des Kristalls anstarrte.


  »Er sieht nicht besonders glücklich aus«, kommentierte Neko trocken.


  »Tja, wenn du's dem Wurm nich erzählst, wird er wohl nich drum rumkommen. Ich an seiner Stelle war auch nich besonders glücklich.« Kham machte sich wieder an die Arbeit. »Komm, wir müssen The Weeze helfen.«


  Eine Zeitlang waren ihre angestrengten Seufzer und das Rauschen der jungen, biegsamen Zweige zu hören, die Neko als Bindematerial sammelte. Sie fertigten die Trage, so gut sie konnten, und zogen sie zum Rand der tiefen Grube. Alphas Bewegungsgeräusche, die an ein kaputtes Spielzeug erinnerten, setzten wieder ein, doch Kham machte sich nicht die Mühe, sich nach dem Missetäter umzusehen. Die Trage hatte sich irgendwo verfangen. Kham hatte sie gerade mit Nekos Hilfe losgemacht, als der Katzenbubi plötzlich aufschrie und sein Ende fallenließ.


  Kham fuhr herum und sah Alpha, der nur noch ein paar Meter von ihnen entfernt war, auf sie zustürmen. Der Motor des MGs sprühte lautlos und ohnmächtig Funken. Dann gab es ein schepperndes Geräusch, als der Missetäter irgendeine im Unterarm verborgene Waffe auszufahren versuchte. Das Scheppern hörte auf, und aus einer halb geöffneten Klappe stieg schwarzer Rauch. In den Augen des Missetäters brannte eine unheilvolle Wut. Seine mörderischen Absichten waren nicht mißzuverstehen.


  »Verräter. Mörder. Verräter«, murmelte Alpha, während er den — für seine Verhältnisse — zeitlupenhaften Angriff fortsetzte. Dennoch erreichte der Missetäter Kham, bevor dieser ausweichen konnte.


  Der Arm mit dem ruinierten MG sauste herab, und Kham hob instinktiv einen Arm zur Abwehr. Das Metall krachte auf seinen Arm und brach ihm den Knochen. Der Schmerz flammte in ihm auf wie eine Thermitexplosion. Der falsche Arm, Schwachkopf! Er fiel rückwärts auf die Trage und halb auf Neko, der aufjaulte, als spüre er Khams Schmerzen. Als ihm der sich windende Katzenbubi ein paarmal auf die Schulter schlug, wurde ihm bewußt, daß er auf das verletzte


  Bein des Katzenbubis gefallen war.


  Der Missetäter hob den MC-Arm zu einem neuerlichen Hieb, doch Kham schaffte es, sich zur Seite zu rollen, und die Waffenmündung grub sich in die Erde. Kham rollte sich noch ein Stück weiter weg und rappelte sich dann wieder auf, während er sich verzweifelt nach dem Raketenwerfer umsah. Die Waffe hatte noch eine Rakete im Magazin gehabt, als er sie weggeworfen hatte. Sie war genau das richtige, um diesen mordgierigen Wahnsinnigen zu stoppen. Wenn Kham sie mit einer Hand überhaupt bedienen konnte.


  »Verräter, Mörder«, wiederholte der Missetäter.


  Trotz der beachtlichen Schäden, die Alpha erlitten hatte, war er immer noch schnell genug, um mit Kham Schritt zu halten, als dieser rückwärts stolperte, da er nicht gewillt war, den Missetäter aus den Augen zu lassen. Doch Alphas Reaktionen waren längst nicht mehr das, was sie vor seiner Verwundung gewesen waren. Kham gelang es, Alphas nächstem Hieb auszuweichen und ihm seine eigene Metallfaust ins Gesicht zu pflanzen. Alphas Kopf wurde zurückgeworfen, und nur die Panzerplatten bewahrten ihn vor der vollen Wucht des Schlages.


  Der Missetäter versuchte Kham mit den Armen zu umschlingen, doch Kham ließ sich fallen und rollte sich weg. Er spürte, wie die Knochen in seinem gebrochenen Arm knirschten, behielt seinen Schmerz jedoch für sich. Sie waren der Preis für seine Freiheit. Er dachte nicht im Traum daran, sich von dem Metallaffen umklammern zu lassen. Sein Fleisch war dem mörderischen Griff von Alphas kybernetischen Gliedern nicht gewachsen.


  Aber das wußte auch Alpha. Der Missetäter vollführte eine Wendung und kam unerbittlich näher. Diesmal wachsamer, parierte er Khams Schläge. Aber der Missetäter war nicht mehr schnell genug, um eigene Angriffe zu unternehmen und gleichzeitig Khams Hiebe abzuwehren. Aus ihrem Kampf wurde ein Tanz: Kham, der sich mit plötzlichen Richtungsänderungen immer wieder aus der Reichweite des Missetäters beförderte, und Alpha, der jede Bewegung kopierte, um Khams Versuche, an ihm vorbeizukommen, zunichte zu machen. Jeder Hieb, jede Bewegung zehrte an Khams rasch nachlassenden Kräften, und er wußte nicht, wie lange er sich noch behaupten konnte. Er keuchte wie ein Erstickender, und die Schmerzen in seinem gebrochenen Arm riefen ein immer stärker werdendes Schwindelgefühl in ihm hervor.


  Seine Hoffnungen, noch einmal mit einem blauen Auge davonzukommen, schwanden, als er schließlich den Raketenwerfer entdeckte. Er lag praktisch direkt hinter Alpha. Gliedmaßen und Reaktionen des Missetäters waren wohl langsamer geworden, nicht aber sein Verstand. Er sah, wohin Khams Blicke wanderten, und trieb ihn immer weiter von dem Werfer weg. Kham versuchte mit allen Tricks an Alpha vorbeizukommen, doch dieser konterte jedes seiner Ausweichmanöver und drängte Kham stetig zurück.


  Schließlich ergriff Kham die seiner Meinung nach beste Chance, die sich ihm wahrscheinlich bieten würde: Als Alpha auf einem Streifen felsigen, relativ unebenen Bodens gewisse Gleichgewichtsprobleme hatte, versuchte es Kham mit einem blitzartigen Ausfall an dem Missetäter vorbei. Unglücklicherweise war der Metallaffe immer noch schnell genug, um das Manöver zu durchkreuzen. Alpha tänzelte auf einem Bein rückwärts und trat mit dem anderen zu. Das Bein war steif, doch es steckte genug Kraft hinter dem Tritt, um die getroffenen Muskeln sofort taub werden zu lassen. Kham ging zu Boden.


  Der Missetäter stürzte sich sofort auf ihn und drosch mit beiden Armen auf ihn ein. Kham bekam seinen eigenen Cyberarm hoch und landete einen wuchtigen Treffer am Kopf des Missetäters, der die Beule in der bereits beschädigten Panzerplatte noch vertiefte.


  Das war seine Chance. Kham fing an, auf die Platte einzuhämmern. Wenn er sie weit genug einbeulte, bekam er vielleicht eine Kante zu packen und konnte sie abreißen. Ohne den Schutz der Panzerung würde der Missetäter die volle Wucht von Khams Faustschlägen hinnehmen müssen. Vielleicht gelang es Kham, Alpha bewußtlos zu schlagen oder, besser noch, dem Bastard den hohlen Schädel zu zerschmettern.


  Alpha bearbeitete ihn gnadenlos. Schläge, die er hätte abwehren können, trafen ihn mit entsetzlicher Wucht. Kham spürte, wie eine Rippe brach, aber er hörte nicht auf. Eine Schweißnaht an der Panzerplatte platzte auf, und Khams Finger schlössen sich um die Kante.


  Endlich schien Alpha die Gefahr zu bemerken. Das unbrauchbare MG wirbelte herum und schlug Khams Arm beiseite. Doch Kham hielt eisern fest, und riß die von innen blutverschmierte Panzerplatte ab. Doch er mußte diesen Sieg teuer bezahlen. Der Missetäter hatte Khams Arm am Boden festgenagelt. Jetzt, wo das Gewicht des Missetäters auf ihm lastete und sein einziger gesunder Arm eingeklemmt war, gab es nichts mehr, was Kham tun konnte, um sich die Öffnung, die er geschaffen hatte, zunutze zu machen.


  Alpha hob den linken Arm über den Kopf und hielt dann blinzelnd inne. Kham glaubte, das Losreißen der Panzerplatte könnte ein paar Verbindungen unterbrochen haben, und wagte für einen Moment zu hoffen, daß der Missetäter vielleicht sogar betäubt war. Dann neigte Alpha den Kopf und starrte Kham direkt in die Augen. In Alphas Augen stand eine schreckliche Klarheit.


  »Du hast den Meister betrogen, Trog. Das gibt mir die Berechtigung, das zu tun, was schon längst hätte getan werden sollen.« Der Missetäter lächelte bösartig. »Hättest du uns nicht ins Handwerk gepfuscht, würden Beta und Gamma immer noch leben. Das waren meine Chummer, Trog.«


  Alpha winkelte seine erhobene Hand an, und eine breite Stahlklinge glitt aus dem Gelenk, die im Licht der nahenden Morgendämmerung schwach glitzerte. Alpha senkte den


  Arm, bis die Spitze der Klinge auf Khams Kehle zeigte.


  »Das ist für meine Chummer, Trog.«


  Dann explodierte Alphas Gesicht. Das Knattern eines automatischen Gewehrs drang Kham in die Ohren, während er von Knochensplittern und Hirnmasse bespritzt wurde. Statt Ekel brachte ihm die Dusche nur unendliche Erleichterung.


  Er lebte.


  Nicht Kham, sondern der Missetäter war gestorben. Alphas Arm hing reglos in der Luft, an Ort und Stelle erstarrt. Der rasiermesserscharfe Stahl funkelte im Sternenlicht und zeigte himmelwärts. Khams Augen folgten der Linie, bis er schließlich nach oben in den Nachthimmel blickte.


  War dort oben jemand, bei dem er sich bedanken konnte?


  Khams Blick senkte sich wieder, und er sah, daß es hier unten jemanden gab, bei dem er sich bedanken konnte. Neko stand direkt hinter Alphas regloser Schulter. Der Katzenbubi hielt sein Colt Sturmgewehr immer noch auf die Öffnung in Alphas Kopf gerichtet, die Kham durch das Abreißen der Panzerplatte geschaffen hatte.


  Die Zeit fand wieder zu ihrem normalen Ablauf, Neko senkte die Mündung seiner Waffe und warf den leeren Munitionsclip aus. Die Anspannung auf seinem Gesicht löste sich und wich Erleichterung, dann Erschöpfung.


  Kham wälzte das tote Gewicht, das ihn am Boden festnagelte, von sich herunter. Es bedurfte einer weiteren großen Kraftanstrengung, um sich von diesem Gewicht zu befreien. Als er es endlich geschafft hatte, blieb Kham völlig erschöpft liegen. Seine Kraft war endgültig verbraucht. Er starrte auf die kleinen Dellen im Rücken des Missetäters. Das waren die Spuren der Kleinkalibergeschosse aus Nekos Gewehr, welche die Panzerung nicht hatten durchdringen können. Wenn Kham nicht die Schädelplatte abgerissen hätte, wären Nekos Kugeln wirkungslos geblieben. Und wenn der Katzenbubi den Missetäter nicht erschossen hätte, wäre Kham jetzt


  bereits tot. Sie hatten tatsächlich beide alles geben müssen, um den Metallaffen zu besiegen.


  Neko hinkte zu ihm und sah ihn an. Auf seinem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns, ein fragender Ausdruck. Aber der Katzenbubi sagte nichts.


  »Schätze, ich hab dich wohl doch falsch eingeschätzt, Katzenbubi.«


  »Schätze, das hast du wohl.« Neko hielt ihm einen dicken Stock hin. »Hier. Den wirst du für deinen Arm brauchen. Ich würde dir ja aufhelfen, aber ich glaube nicht, daß ich mit dem zusätzlichen Gewicht zurechtkomme.«


  »Schon okay.« Kham richtete sich unter Schmerzen auf und nahm den angebotenen Stock.


  Neko zog einen Riemen aus der Tasche, vergewisserte sich, daß Khams Arm gerade war, und befestigte die provisorische Schiene. Ein wenig überrascht, doch nichtsdestoweniger hocherfreut, ließ Kham den Katzenbubi seinen Arm bandagieren.


  »Wir beide sehen nich gerade wie Sieger aus.«


  »Wir drei. The Weeze ist auch noch da, und nach Rabo haben wir überhaupt noch nicht gesehen. Aber Sieger? Dies ist eine der Gelegenheiten, bei denen es keine Rolle spielt, wie man aussieht. Das einzige, was zählt, ist, daß man noch atmet.«


  Kham betrachtete Neko und runzelte die Stirn. »Warst du nich derjenige, der bei Harry von Seelen geredet hat?«


  »Wenn man noch atmet und keine Seele mehr hat, dann hat man kein Recht zu atmen.«


  Kopfschüttelnd sagte Kham: »Eines Tages vielleicht, Katzenbubi.«


  »Vielleicht was?«


  »Eines Tages werd ich vielleicht schlau aus dir.«


  Aber zuerst mußte er aus sich selbst schlau werden.


  Während sie die Trage zu The Weeze brachten und sie darauf legten, war Kham bereits eifrig mit Nachdenken beschäftigt. Diesen Prozeß setzte er fort, als sie The Weeze in den Schutz der Bäume trugen, wo sie für sie taten, was sie konnten, bevor sie zur Absturzstelle des Airstar gingen. Zu Khams außerordentlicher Überraschung und Erleichterung fanden sie Rabo lebendig, doch zwischen Wrackteilen eingeklemmt vor. Es bedurfte einer gemeinschaftlichen Kraftanstrengung, um ihn aus dem Wrack zu befreien, doch am Ende schafften sie es. Sie bargen sogar ein paar Medikamente aus dem Wrack, genug jedenfalls, um die Schmerzen der beiden schwerverletzten Orks so weit zu lindern, daß sie schlafen konnten. Sie brauchten fast eine Stunde, aber schließlich ließen sie das Drachennest hinter sich.


  Irgendwann flog irgendein Flugzeug über sie hinweg, doch niemand belästigte sie. Kham war froh. Er war nicht in der Verfassung für eine weitere Keilerei. Mit etwas Glück würde Rabo in ein oder zwei Tagen wieder auf den Beinen sein, und zu dritt konnten sie The Weeze transportieren. Bis dahin würden sie im Wald zurechtkommen müssen.


  Der Katzenbubi verhielt sich die meiste Zeit über ruhig. Das galt auch für den Wald. Niemand, der nach ihnen suchte oder auf sie schoß. Kham wunderte sich zwar ein wenig darüber, sah jedoch keinen Grund zur Klage.


  Dadurch blieb ihm mehr Zeit zum Nachdenken.


  Er hatte gerade den härtesten Run seines Lebens überstanden. Zu viele Leute hatten zu viele andere Leute belogen und sie zu ihrem eigenen Vorteil manipuliert. Und er war mitten darin gewesen, weil er Geld gebraucht hatte. Nur die Tatsache, daß er so scharf auf das Geld gewesen war, hatte ihn direkt in die Hände der Manipulierer getrieben. Er schwor sich innerlich, nie wieder in eine vergleichbare Situation zu geraten.


  »Weißt du, Katzenbubi. Ich denke gerade darüber nach, mich aus dem Geschäft zurückzuziehen.«


  Neko betrachtete ihn abschätzend von oben bis unten.


  [image: ]


  »Unwahrscheinlich. Du wurdest für diese Art Geschäft geboren.«


  »Das Leben is kurz, Katzenbubi. Zu kurz, um's damit zu vergeuden, für andere Leute den Laufburschen zu spielen. Und für sie zu sterben.«


  »Aber du ziehst doch nicht ernsthaft in Erwägung, dich ganz aus den Schatten zurückzuziehen, oder? Du brauchst ihre Freiheit zu sehr.«


  Nein, wurde Kham klar. Er dachte gar nicht daran, sie aufzugeben. Tatsächlich gingen ihm absolut merkwürdige Gedanken im Kopf herum. »Ich hab Familie, Katzenbubi.«


  »Und?«


  Und was? Dieser Run, bei dem er seinem Traum von einem längeren Leben gefolgt war, hatte Seiten an ihm aufgezeigt, denen er zuvor nicht die geringste Beachtung geschenkt hatte. Einige davon gefielen ihm. In ihm waren eine Menge Gefühle freigesetzt worden, die nicht zu seinen Angewohnheiten und verqueren Gedanken zu passen schienen. Dennoch waren ein paar Dinge klar.


  »Die Pinkel wollen dich mit Haut und Haaren in Besitz nehmen, selbst wenn's Drachen sind. Das is nich richtig. Die einzige Möglichkeit, sie davon abzuhalten, is die, für sich selbst zu arbeiten. Du mußt dich gegen sie wehren, sie bekämpfen, wenn du mußt, und ihre Intrigen gegen sie selbst wenden, wenn du die Chance da zu hast.«


  Der Katzenbubi bedachte ihn wiederum mit jenem Blick. »Du gibst einen ziemlich häßlichen David ab.«


  »David?«


  »Der Schafhirt mit der Schleuder, der gegen Goliath gekämpft hat.«


  »Aber er hat den Riesen erschlagen und is später König geworden, nich?«


  Neko hob eine Augenbraue und sagte leise wie zu sich selbst: »Krönt die Weisen.«


  Jetzt redete Neko auch schon wie der Drache. »Ich wüßte nich, daß man mich irgendwie weise nennen könnte.«


  »Du bist die Weisheit in Person.« Neko kicherte. »Ich glaube, es spielt eigentlich keine Rolle. Was für eine Art König könntest du auch sein? Die Welt ist diesen Dingen entwachsen.«


  Ja, tatsächlich, was für eine Art König? Mittlerweile war Kham zu der Erkenntnis gelangt, daß das Sprichwort des Drachen nicht wörtlich zu verstehen war. Er zuckte die Achseln. »Die Magie ist zurückgekommen.«


  »Das ist sie.«


  »Tja, 's is nich so, daß ich andere Leute rumkomman-die-ren muß. Jedenfalls war mir das ganz neu. Aber zumindest kann ich immer über mich selbst bestimmen. Wenn ich sie schon nich besiegen kann, will ich mich wenigstens nich vor ihnen verbeugen. Und so sicher, wie's in der Hölle heiß is, werd ich mich nich auf ihre Seite schlagen.«


  Kham betrachtete den kleinwüchsigen Katzenbubi. Der biblische David war auch ein Winzling gewesen. »Willst du weiter deren Spielchen mitspielen, Katzenbubi? Oder bist du klüger, als du aussiehst?«
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